
        
            
                
            
        

    Ich zerpflückte die Blütenbande
Jerry Cotton Nr. 11
erschienen am 19.11.1956


Im Waschraum bekritzelte ich einen Zettel und stopfte ihn in eine Streichholzschachtel.
Als ich die Toilette verließ und an der Theke vorbeiging, achtete kein Mensch auf mich. Die beiden Barkeeper versorgten die durstigen Kunden mit Drinks, die drei Spielautomaten waren besetzt und schluckten Geldstücke, an der Tür lungerten einige abgerissene Burschen herum, die sich stritten.
Obwohl kein Mensch auf mich zu achten schien, hatte ich ein komisches Gefühl in der Magengegend. Ich wusste genau, dass man auf mich aufmerksam geworden war. Ich hatte meinen Köder ausgelegt und musste nun darauf warten, dass der Fisch auch anbiss. Die Straße war in dieser Gegend dunkel.
Langsam schlenderte ich zur Querstraße hinüber, um so auf dem schnellsten Weg zu meinem Quartier zu kommen. Ich hatte mir in der Nähe des Hafens ein möbliertes Zimmer gemietet, wo ich nun schon seit knapp zwei Wochen wohnte. Während dieser Zeit hatte ich nichts anderes getan, als mich in Kneipen und Bars herumzudrücken, Bekanntschaften zu schließen und Geld auszugeben.
In der 126. Straße kam Phil Decker in mein Blickfeld. Er trug eine Aktentasche und glich einem Buchhalter, der nicht früh genug nach Hause kommen konnte. Er zuckte mit keiner Wimper, als ich ihn um Feuer bat. Er klemmte sich die Aktentasche unter den linken Arm und reichte mir seine Streichholzschachtel.
Wir sprachen kein Wort miteinander. Ich tippte nur an meine Hutkrempe, als ich ihm die Schachtel Streichhölzer wieder zurückgab. Es war die Schachtel, in die ich den beschriebenen Zettel gelegt hatte.
Phil Decker nickte nur zerstreut, als er die Streichhölzer zurück in seine Rocktasche schob, dann hastete er weiter. Er wohnte ebenfalls in der Nähe des Hafens. Er lebte wie ich in einem möblierten Zimmer und hatte eine Stelle als Buchhalter angenommen. Er arbeitete in einem großen Versandhaus und bekam pro Woche fünfundfünfzig Dollar ausgezahlt.
Mein möbliertes Zimmer befand sich im dritten Stock der Pension. Ich hatte etwas Geld angelegt und konnte mich in dem Haus wohl fühlen. Kein Mensch kümmerte sich in dem Bau um seinen Nachbarn. Man war völlig ungestört, solange man die Miete pünktlich bezahlte.
Ich nahm mir eine halbe Flasche Whisky und Soda mit nach oben. Nachdem ich die Tür verriegelt hatte, holte ich Phils Streichholzschachtel hervor und fand auch prompt den Zettel, den mein Partner für mich vorbereitet hatte. Decker teilte mir mit, dass der Ausstoß an Blüten in den letzten Tagen noch stärker geworden war. Die Stadt und die nähere Umgebung wurden mit falschen 100-Dollar-Noten geradezu überschwemmt.
Das war der Grund, warum Phil und ich in dieser Stadt saßen und unsere Rollen spielten. Unser Chef High hatte uns nach hier abgestellt, wo wir in Zusammenarbeit mit den Beamten des Schatzamtes nach den Herstellern der Blüten fahnden sollten. Bisher hatten wir noch keinen Kontakt herstellen können. Die Gangster arbeiteten sehr geschickt und schienen gut und straff organisiert zu sein.
Phils Zettel verbrannte ich im Aschenbecher. Die Asche spülte ich dann durch den Ausguss in die Kanalisation.
Ich zündete mir eine Zigarette an und legte mich auf die Couch, die rechts an der Wand stand. Auf dieser Couch hatte ich in den letzten Tagen oft gelegen und nachgedacht. Meine Geduld und meine Nerven waren noch nie auf eine solch harte Probe gestellt worden. Ich hatte mich angestrengt, meine Köder auszulegen, aber bisher hatte noch kein Fisch angebissen. Mein Besuch in der Bar, in der ich noch vor einer Viertelstunde gesessen hatte, war einer dieser Kontaktversuche gewesen. Phil hatte mir den Tipp gegeben, denn Phil war meine einzige Verbindung mit meiner Dienststelle. Er versorgte mich mit den neusten Nachrichten und empfing von mir die Mitteilungen, die ich zu machen hatte.
Nach einer guten halben Stunde hörte ich Schritte auf dem Korridor. Ich erhob mich und fasste unwillkürlich nach der automatischen Pistole, die in meiner Rocktasche stak. Ich will ehrlich zugeben, dass ich etwas nervös geworden war. Der starke Ausstoß der Blüten deutete nämlich einwandfrei darauf hin, dass die Blütenbande sich in allernächster Zeit absetzen würde. Man wollte wohl noch einmal richtig abkassieren, bevor man den Schauplatz wechselte.
»Ja, was ist…?«, fragte ich laut, als angeklopft worden war. Ich stand auf und ging zur Tür. Als ich sie öffnete, stand ich zwei Männern gegenüber, die erstklassige, aber etwas zu helle Anzüge trugen.
»Sind Sie Mister Burns…«, wurde ich gefragt.
»Natürlich… und was kann ich für Sie tun?«
Sie antworteten nicht sofort. Sie schoben sich ins Zimmer und riegelten die Tür ab. Sie grinsten mich an und schnipsten die Asche ihrer Zigaretten auf den Boden.
»Waren Sie eben in Jacobs Kneipe?«, fragten sie.
»Haben Sie was dagegen? Wer sind Sie überhaupt? Was wollen sie eigentlich von mir?«
Ich spielte nicht den ängstlichen, jungen Mann, diese Rolle hätte nicht zu mir gepasst. Ich fragte etwas ärgerlich und auffahrend. Aber sie waren wenig beeindruckt, sondern lächelten nur weiter. Sie wollten mich mit diesem Lächeln weich machen.
»Reichen Sie uns mal Ihre Brieftasche rüber«, sagte der Wortführer. Als ich in die Tasche greifen wollte, waren sie natürlich schneller. Sie hatten plötzlich diesen unangenehmen, kleinen, kurzläufigen Bulldog-Revolver in der Hand. Sie grinsten nicht mehr.
»Los, gib schon Die Brieftasche heraus« , sagte der Wortführer, der eine Boxernase zeigte.
»Was ist denn eigentlich los?«, fragte ich ruppig.
»Das werden wir dir dann schon zeigen«, war die Antwort. Eine Bewegung der Revolver brachte meine Arme hoch, ich musste mich mit dem Gesicht gegen die Zimmerwand stellen und fühlte, dass man mir die Brieftasche wegnahm.
»Kann ich mich wenigstens wieder umdrehen?«, fragte ich. Sie hatten nichts dagegen und ich sah ihnen zu, wie die Boxernase meine Brieftasche fledderte. Er legte das Bündel Banknoten betont langsam auf den Rauchtisch und warf die Brieftasche dann einfach zu Boden.
»Halt den Mund«, sagte er lässig, als ich dagegen protestierte. Er beschäftigte sich mit den Banknoten und pfiff überrascht, als er seine Prüfung beendet hatte.
»Wo hast du die Blüten her?«, fragte er mich.
»Blüten?Welche Blüten…«, stellte ich mich dumm. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden… Was soll der Kram eigentlich? Nehmen Sie gefälligst die Kanonen weg.«
»Halt den Mund«, sagte die Boxernase. »Hast du noch mehr von diesen Blüten?«
»Ich verstehe immer Blüten«, sagte ich.
»Gib’s ihm«, sagte die Boxernase und sah den Partner an. Ich wollte mich abducken, als der zweite Mann plötzlich mit dem Lauf seiner Waffe zuschlagen wollte. Aber er war schneller gewesen.
Ich sah Sterne, als ich getroffen worden war. Ich wollte mich ehrlich wehren, aber ich hatte.keine Chance. Die Boxernase wurde ebenfalls aktiv und in wenigen Sekunden hatten sie mich von den Beinen geschlagen.
Als ich wieder zu mir kam, glaubte ich, der Kopf würde mir auseinander platzen. Ich hörte mich stöhnen und versuchte, auf die Beine zu kommen. Die beiden Strolche waren immer noch im Zimmer. Sie hinderten mich nicht daran, als ich mich in einen Sessel fallen ließ.
»In Zukunft machst du den Mund auf, wenn wir dich was fragen«, sagte die Boxernase. Ich nickte nur wütend und schielte zum Rauchtisch hinüber. Sie hatten mein Banknotenlager schon gefunden. Auf der Tischplatte lagen einige Häufchen Banknoten, die ich im Ventilatorschacht versteckt hatte.
»Willst du jetzt noch sagen, du hättest keine Ahnung von Blüten«, fragte die Boxernase. »Wo hast du das Zeug her…?«
»Ich hab’s gefunden«, sagte ich. Die Boxernase nickte nur und wollte dann nach mir treten. Aber diesmal hatten er und sein Partner sich verrechnet. Ich war vorbereitet und keilte aus. Sie kamen nicht dazu, ihre Waffen auszupacken, die sie inzwischen wieder weggesteckt hatten. Die Boxernase taumelte gegen die Wand, der Partner wurde voll erwischt und legte sich auf den Boden. Als die Boxernase es noch einmal versuchen wollte, schlug ich hart zu. Diesmal taumelte er nicht mehr, sondern flog zu Boden wie ein gefällter Baum.
Ich nahm ihnen die Waffen ab und durchsuchte ihre Brieftaschen. Die Boxernase hieß Ben Culmer und der Partner Lefty Harper.
Das Geld in ihren Brieftaschen war echt.
Ich goss mir einen Schluck Whisky ein und fühlte mich nach dem Drink wohler, obwohl der Kopfschmerz noch nicht nachgelassen hatte. Ich setzte mich auf die Couch und wartete, bis sie wieder zu sich kamen. Das Geld hatte ich bereits unter ein Kissen verstaut.
Als das Telefon klingelte, sprang ich hoch und hob ab. Phil war in der Leitung. Er teilte mir stichwortartig mit, dass ich abhauen sollte. Die Sache würde sich so entwickeln, wie ich sie vorausberechnet hätte.
Ich packte das Geld in eine Aktentasche und verließ das Zimmer. Ich schloss die Tür von außen zu und ging nach unten. Ohne Hast und Eile betrat ich die Straße. Ich bog nach links ab und war bald im Dunkel der Straße verschwunden. Nach etwa zehn Minuten hatte ich über eine Querstraße eine breite Avenue erreicht.
Ich schritt jetzt an einigen Kinos vorbei und blieb suchend vor einer Pension stehen. Kurz entschlossen betrat ich das Haus und hatte Glück, sofort ein Zimmer zu bekommen. Ich zahlte für eine Woche im Voraus und ließ mich nach oben bringen. Meine Uhr zeigte 21.45 Uhr, als ich endlich allein war.
Den Rest des Abends verbrachte ich in meinem Zimmer. Ich ließ mir das Essen nach oben kommen und legte mich gegen 23 Uhr zu Bett. Die Tür hatte ich zusätzlich gesichert. Man brauchte dazu nur eine Stuhllehne unter die Klinke zu zwängen und schon ist man fast unangreifbar.
Ich wurde in der Nacht nicht gestört. Man ließ mich vollkommen in Ruhe, für mich ein sicheres Zeichen, dass ich es mit Leuten zu tun hatte, die nichts übers Knie brachen. Am anderen Morgen wusch und rasierte ich mich. Nach dem Frühstück verließ ich die Pension und ließ mich von einer Taxe zum Bahnhof bringen. Die Aktentasche mit den Banknoten hatte ich mitgenommen.
Ich muss an dieser Stelle einfügen, dass mir das Schatzamt die 10-Dollar-Blüten zur Verfügung gestellt hatte. An sicherer Stelle hatte ich ferner einen Druckstock für 10-Dollar-Noten versteckt. Um die Rolle spielen zu können, wie ich sie mir vorgenommen hatte, musste man gerüstet sein.
Als ich vor der Abgangstafel der Züge stand, wurde ich angesprochen. Sehr höflich, aber auch sehr bestimmt.
»Burns«, sagte eine Stimme hinter mir. »Machen Sie keinen Blödsinn… Kommen Sie mit… Es kommt uns nicht darauf an, Sie abzuknallen, klar?«
Ich zuckte pflichtgemäß zusammen, obwohl ich schon die ganze Zeit über auf diesen Moment gewartet hatte. Ich ließ den Kopf hängen und verließ die Vorhalle des Bahnhofs. Den Mann, der mich angesprochen hatte, bekam ich nicht zu sehen. Er blieb hinter mir und ich konnte mir vorstellen dass sein Zeigefinger am Abzugshahn lag.
Im Wagen auf dem Parkplatz saßen Culmer, die Boxernase, und der kleine Lefty Harper. Sie starrten mich wütend an, als ich im Wagen Platz nahm. Als sie mir eine erste Rate abzahlen wollten, knurrte sie der Mann an, der mich in der Vorhalle abgefangen hatte.
Ich hatte nun Gelegenheit, ihn zu sehen, Er hatte sich ans Steuer gesetzt und sah mich an. Sein Gesicht war gut geschnitten, aber seine Augen waren grau und wirkten unterkühlt. Mit ihm war bestimmt nicht gut Kirschen essen.
»Was ist denn überhaupt los«, fragte ich, als der Wagen anzog. »Kann man mich denn nicht in Ruhe lassen?«
»Du wirst bald mehr Ruhe genießen können, als dir lieb ist«, sagte Culmer gehässig. Ich räusperte mich und sah zur Straße hinaus.
Der Buchhalter Phil Decker hastete wieder einmal mit seiner Aktentasche vorbei. Er hatte kein Auge für seine Umgebung. Er wirkte so unauffällig wie die vielen hundert Leutchen, die auf dem Vorplatz herumstanden…
***
Die Fahrt endete vor Jacobs Kneipe.
Ich musste umsteigen und Culmer klopfte gegen die geschlossene Tür des Lokals. Um diese Zeit war noch nicht geöffnet. Der Publikumsbetrieb begann wohl erst gegen Spätnachmittag.
Die Tür öffnete sich. Mike Jacobs machte auf, ein dicker, fetter und gemein aussehender Kerl, der mich anblinzelte. Er trat wortlos zur Seite, um uns vorbeizulassen. Culmer und Harper gingen hinter mir her. Ralph Sloman, so hieß der Elegante, hatte die Führung übernommen. Wir durchschritten einige kleinere Gastzimmer, kletterten über eine Treppe in den zweiten Stock und blieben vor einer sehr soliden Tür stehen. Sloman klopfte an. Er tat das in einem ganz bestimmten Rhythmus, den ich mir einprägte.
Diesmal mussten wir etwas warten. Sloman hatte sich eine Zigarette angezündet und lehnte gegen die Wand. Er sah zu Boden, als sei er sehr nachdenklich. Culmer und Harper unterhielten sich über eine Frau, die sie gemeinsam kannten. Endlich waren dann Schritte hinter der Tür zu hören. Ein Riegel wurde beiseite geschoben, und ich stand in einem Büroraum, dessen Fenster verdunkelt waren.
»Wir haben Burns auf gegabelt«, sagte Sloman in das Dämmerlicht hinein.
»Er soll sich setzen«, erwiderte eine angenehme Stimme. Licht flammte auf und ich schloss schon sicherheitshalber die Augen, um nicht geblendet zu werden. Aber ich wurde nicht von einem Scheinwerfer angestrahlt, sondern eine Stehlampe spendete warmes Licht. Ich sah mit Interesse, wie der Sprecher aufstand. Er war mittelgroß, schlank und trug einen erstklassig gebauten Anzug. Sein dunkelblondes Haar war sorgfältig gescheitelt. Seine messerdünnen Lippen wirkten im Grunde nicht unangenehm, sie schienen mir eher etwas spöttisch zu wirken.
»Ich bin Barber«, stellte sich der Dunkelblonde vor. Er nahm mir gegenüber in einem Sessel Platz und winkte Culmer und Harper aus dem Lichtkreis heraus. Die beiden Gangster bauten sich irgendwo in der Nähe der Fenster auf und sagten auch später kein Wort. Sloman stellte sich neben den Sessel Barbers und rauchte seine Zigarette.
»Mach die Zigarette aus«, sagte Barber da und seine Stimme wirkte auf mich wie splitterndes Eis. Sloman beeilte sich, die Zigarette im Aschenbecher zu zerdrücken.
»Wir wollen gleich zum Kern der Sache kommen«, begann Barber und schlug die Beine übereinander. »Burns, Sie haben gestern hier in dem Lokal mit einer Zehn-Dollar-Blüte bezahlt. Ich habe mir sagen lassen, dass Sie davon eine ganze Menge haben. Woher stammt das Zeug? Haben Sie die Blüten selbst hergestellt?«
»Na ja… Zugegeben, aber wie sind Sie so schnell dahinter gekommen? Die Blüten sind doch erstklassig, oder? Ich habe jetzt das Gefühl, dass ich gestern in ein Fettnäpfchen getreten habe, daher wollte ich verschwinden. Die Stadt scheint schon besetzt zu sein.«
»Wie kommen Sie denn darauf?«
»Weil Sie nicht von der Polizei sind«, erwiderte ich lächelnd. »Die Jungens wären anders vorgegangen.«
»Haben Sie schon einschlägige Erfahrungen gemacht?«
»Man kann ja mal Pech haben«, sagte ich.
»Sie interessieren mich«, begann Barber. »Falls Sie die Blüten selbst hergestellt haben, wäre ich unter Umständen bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«
»Ich mache Ihnen einen Gegenvorschlag«, sagte ich. »Lassen Sie mich abhauen. Ich hab gemerkt, dass die Stadt schon besetzt ist, und ich werde meine Konsequenzen daraus ziehen.«
»Und ich biete Ihnen eine echte Zusammenarbeit an«, sagte Barber. »Ihre Blüten sind ausgezeichnet. Ganz abgesehen von den Druckplatten. Das Papier ist erstklassig. Woher bekommen Sie das?«
»Geschäftsgeheimnis«, sagte ich.
»Ich würde es aber gern wissen«, sagte Barber und lächelte mich spöttisch an. »Wir wollen uns doch nicht zerstreiten. Burns. Das würde Ihrer Gesundheit wirklich nicht bekommen.«
»Wieweit kann man Ihnen über den Weg trauen?«
»Ich will Ihnen meine Karten auf den Tisch legen«, sagte Barber. »Ich habe bisher Hundert-Dollar-Noten aufgekauft und vertrieben. Aber die Blüten sind schlecht. Man kann damit mal für ganz kurze Zeit eine Stadt überschwemmen, muss sich dann aber schleunigst wieder absetzen. Dadurch wachsen die Geschäftsunkosten und der eigentliche Gewinn wird immer kleiner. Ich habe eine erstklassige Druckerei, erstklassige Graveure und eine Organisation, die eingespielt ist. Uns fehlt aber das richtige Papier.«
»Davon habe aber ich nur einen kleinen Posten«, erwiderte ich und lehnte mich zurück. »Damit kann ich vielleicht noch ein paar Wochen arbeiten, dann muss ich einpacken.«
»Aber irgendwoher müssen Sie es doch bekommen haben.«
»Schön, Barber, was würde für mich bei diesem Geschäft herausspringen?«
»Ich biete Ihnen fünfundzwanzig Prozent des Umsatzes an«, sagte Barber. »Sie haben nichts anderes zu tun, als Papier zu besorgen. Ich werde dann die Blüten unter das Volk bringen. Auf die Zehnerdruckplatte kann ich verzichten. Unsere Graveure machen das vielleicht noch besser.«
»Sie wollen auf Zehner umsatteln?«
»Mit diesem Papier ist das das einzig Richtige«, erwiderte der Falschmünzer. »Zehner lassen sich leichter absetzen als die großen Scheine.«
»Den Fall müsste ich mir aber erst mal gründlich überlegen«, sagte ich und stand auf. »Bisher habe ich immer allein gearbeitet.«
»Selbstverständlich sollen Sie sich das alles gründlich überlegen«, stimmte Barber sofort zu. »Ich weiß aber schon jetzt, dass wir Zusammenkommen werden.«
»Da heißt, dass ich jetzt gehen kann?«
»Aber klar«, meinte Barber lächelnd. »Aber Sie werden doch nichts dagegen haben, dass einer meiner Leute Sie begleitet, nicht? Wir möchten nicht, dass Sie verloren gehen. Sloman, das wäre doch etwas für dich, wie?«
»Geht in Ordnung, Chef«, sagte Sloman.
»Noch eine Frage«, begann ich, als ich den Tisch verließ. »Falls ich einsteige, müsste ich dann die Stadt wechseln?«
»Immer von Fall zu Fall«, sagte Barber. »Wir werden einen Staat nach dem anderen abgrasen und vielleicht später international arbeiten.«
»Das hört sich nicht schlecht an«, sagte ich. »Noch eine Frage, Barber, warum setzt man mich nicht unter Druck, bis ich meine Papierquelle angegeben habe? Das würde Ihnen doch leicht fallen, nicht wahr?«
»Zusammenarbeit führt zum Erfolg«, sagte er lächelnd. »Sie und ich, wir wollen doch Geld machen, oder? Warum sollen wir uns dann gegenseitig Schwierigkeiten machen? Der Kuchen ist groß genug, wir werden uns alle satt essen können.«
»Ich sage Ihnen bis zum Abend Bescheid«, schlug ich vor.
»Versuchen Sie aber nicht, mich zu täuschen«, warnte Barber da in dünnem, gefährlichem Ton. »Ich kenne Sie nicht, weiß also nicht, wer hinter Ihnen stehen könnte. Wenn man mich ärgert, kann ich sehr bösartig werden.«
»Mir geht’s genau so«, sagte ich. »Aber der Vergleich mit dem Kuchen gefällt mir. Kuchen habe ich schon immer gern gegessen.«
Ich war entlassen.
Draußen auf dem Korridor zündete ich mir eine Zigarette an. Sloman, der sich ebenfalls bedient hatte, reichte mir Feuer. Er tat sehr familiär.
»Mit ihm kann man erstklassig zusammenarbeiten«, sagte er später im Wagen. »Na ja, Barber hat ja seine bestimmten Mucken, aber er lässt leben…«
»Rauchen kann er aber nicht ausstehen.«
»Sie werden sich daran gewöhnen«, meinte Sloman. »Sie haben doch nichts dagegen, dass wir uns ein neues Quartier suchen, oder?«
»Haben Sie eigentlich keine Angst, dass ich abhaue?«
»Ich bin doch nicht allein«, sagte Sloman auflachend. »Barber weiß genau, wie wichtig das Papier ist. Er lässt Sie nicht mehr aus den Augen.«
»Darauf wollen wir dann erst mal einen Schluck nehmen«, sagte ich. »Oder hängt das nicht dran?«
»Gegen einen Drink hätte ich auch nichts einzuwenden«, sagte Sloman. »Mann, Burns, wir haben uns Ihre Note genau angesehen. Das Papier ist erstklassig, nur die Druckplatten müssten besser sein. Dadurch sind wir überhaupt erst auf den Schwindel gekommen. Als Barber das Papier sah, war er sofort begeistert.«
Sloman redete ununterbrochen auf mich ein. Ich muss zugeben, dass er sehr nett wirkte. Man konnte sich mit ihm auf der Straße sehen lassen. Trotz seiner Nettigkeit ließ ich mich natürlich nicht täuschen. Sloman war auch ein Gangster. Er gehörte zu der Sorte Menschen, die erst vor einigen Tagen ein Ehepaar niedergeschossen hatten, weil ein Schwindel mit Blüten bemerkt worden war. Als die beiden alten Deutschen Alarm geschlagen hatten, waren sie eiskalt ermordet worden. Dass die Mörder der Barber-Bande angehörten, stand für mich fest.
Wir steuerten ein Bierlokal an, das um diese Zeit schon sehr gut besucht war. Auf Slomans Wunsch hin setzten wir uns in eine Nische. Er hatte wohl Angst, an der Theke könnte ich ihm zu schnell entwischen. Ich bestellte Whisky, an dem Sloman aber nur sehr sparsam nippte.
Ich versuchte erst gar nicht, ihm auf den Zahn zu fühlen. Sloman war kein Trottel, der das Herz auf der Zunge trug. Er war gerissen und hätte niemals geplappert. Ich studierte unauffällig meine nähere Umgebung. Ich hatte Barber aufs Wort geglaubt, dass Sloman und ich zusätzlich überwacht wurden. Leider konnte ich nicht feststellen, wer von den Leuten, die an den Tischen saßen, zur Blütenbande gehörte.
»Haben Sie was dagegen, dass ich mal kurz verschwinde?«, fragte ich Sloman später.
»Ich wollte mich gerade wegen der gleichen Sache entschuldigen«, erwiderte er lächelnd und zwinkerte mir zu. »Gehen wir doch zusammen.«
Nun, dagegen ließ sich beim besten Willen nichts machen. Wir steuerten die Toilettenräume an und Sloman redete ununterbrochen auf mich ein. Er war auf dem besten Weg, mir auf die Nerven zu gehen. Als wir den Waschraum verließen, stieß ich mit einem Angetrunkenen zusammen, der aus dem Gleichgewicht gekommen war. Als ich ihn von mir wegdrückte, fühlte ich seine Kanone, die in einem Schulterhalfter steckte. Er entschuldigte sich wortreich und taumelte später zurück zur Theke, wo er so lange herumrandalierte, bis man ihn an die frische Luft setzte.
Sloman hatte nicht gemerkt, dass ich bereits wieder Kontakt aufgenommen hatte. Der Angetrunkene war natürlich ein FBI-Angehöriger gewesen, der mir so gezeigt hatte, dass alles in Ordnung war. Ich war zufrieden, dass sie mich nicht aus den Augen verloren hatten. Phil hielt sich irgendwo im Hintergrund auf und führte Gesamtregie, wie wir es ausgemacht hatten.
Sloman und ich mieteten uns ein Doppelzimmer in der Nähe von Jacobs Kneipe. Wir legten uns früh zu Bett und ich schlief ausgezeichnet. Sloman dagegen sah am anderen Morgen verkatert aus. Er hatte wohl weisungsgemäß seinen Schlaf bewacht und kein Auge zugetan.
»Na haben Sie sich die Sache mal überlegt?«, fragte er, als ich aus dem Badezimmer kam. »Werden wir Partner?«
»Ich mache mit«, sagte ich. »Aber ich habe mit Barber noch ein paar Einzelheiten auszumachen.«
»Fahren wir doch sofort zu ihm rüber«, schlug Sloman vor. Ich war natürlich einverstanden. Wir setzten uns in den Wagen und fuhren die paar Schritte rüber zu Jacobs Kneipe. Barber schien schon auf uns gewartet zu haben. Er empfing uns in dem wieder abgedunkelten Büroraum und gab sich sehr herzlich.
»Ich wusste, dass Sie mitmachen würden«, sagte er, als ich meine Rede gehalten hatte. »Wir werden eine Masse Geld verdienen, denke ich,Burns, ich habe vor, Sie mit den Jungs bekannt zu machen. Fähren wir doch gleich los.«
»Das hier ist nicht Ihr Hauptquartier?«, fragte ich.
»Wer arbeitet, der soll auch anständig wohnen«, sagte er lachend. »Übrigens, haben Sie nichts vermisst?«
»Meine Brieftasche«, sagte ich grinsend. »Haben Sie darin was Nettes gefunden?« Er reichte mir die Brieftasche zurück, die man mir auf ganz raffinierte Weise gestohlen hatte. Ich hatte damit gerechnet, und brauchte nichts zu befürchten. Die Brieftasche war lupenrein. Ich steckte sie ein und zündete mir eine Zigarette an.
»Sie waren also zuletzt in Detroit?«, fragte Barber, als wir zum Hof hinuntergingen.
»Ich habe keine Sehnsucht mehr nach diesem Nest«, erwiderte ich lässig.
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Barber. »Wie war’s denn dort in der Staatspension?«
»Ich habe schon besser gegessen«, sagte ich. »Damals hatte ich noch nicht das richtige Papier.«
Als unser Wagen in die Hauptstraße einbog, kaufte ein gewisser abgearbeiteter Buchhalter namens Phil Decker gerade eine Zeitung. Er war so beschäftigt damit, dass er den Wagen scheinbar glatt übersah.
***
Man behandelte mich wie ein rohes Ei. Ich gehörte plötzlich zum engeren Stab Barbers. Meine Bewegungsfreiheit wurde nicht mehr eingeschränkt. Ich konnte gehen, wann immer ich es wollte. Zusätzliche Begleitung wurde nicht mehr gestellt. Aber Barber hütete sich, mich in die Geheimnisse seiner Organisation einzuweihen. Außer Culmer, Sloman und Harper hatte ich noch eine Reihe von Leuten kennen gelernt, die als Austräger der Blüten arbeiteten.
Meine erstklassig gefälschte Zehn-Dollar-Note hatte erst einmal für Ruhe gesorgt. Barber hatte die Ausgabe der Hunderter eingestellt. Er arbeitete mit Nachdruck an dem Ausbau der Blütendruckerei.
Sie können sich wohl vorstellen, dass ich nicht neugierig wirken wollte. Ich hütete mich also, dumme Fragen zu stellen. Ich schwamm mit und passte nur darauf auf, dass man mich für voll nahm. Den Jargon der Gangster kannte ich. In der Beziehung konnte mir nichts passieren. Nur hatte ich bald herausgefunden, dass vor allen Dingen Culmer eifersüchtig und misstrauisch geworden war. Er neidete mir meine Stellung bei Barber und legte es darauf an, mit mir Krach zu bekommen.
Wir wohnten in einer kleinen Pension in der Nähe des Stadtparks. Ich muss zugeben, dass Barbers Leute sich sehr unauffällig benahmen. Man konnte nicht auf Anhieb darauf kommen, dass sie Gangster waren. Tagsüber waren sie unterwegs. Was sie taten, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen. Wahrscheinlich arbeiteten sie in der Druckerei, die ja noch montiert werden musste. Nur Barber und Culmer waren oft mit mir unterwegs.
Ich hatte nach wie vor Kontakt mit meinem Büro. Viel gab es vorläufig nicht zu berichten. Wir konnten erst in dem Moment zuschlagen, wenn ich die Lage der Druckerei kannte. Aber auch dann war noch eine gewisse Vorsicht geboten. Ich hatte herausgefunden, dass Barber nicht der eigentliche Chef der Blütenbande war. Er unterstand noch einem anonymen Mann, von dessen Existenz ich nur wusste, den ich aber nicht kannte. Barber sprach oft telefonisch mit ihm.
Offiziell überwachte man mich nicht. Aber trotzdem konnte ich es mir an zehn Fingern abzählen, dass man mich nicht aus den Augen ließ. Daher machte ich auch nie den-Versuch, Barber zu folgen, wenn er raus zur Druckerei fuhr. Ich wollte mir nicht die Finger verbrennen und unseren Plan auffliegen lassen. Früher oder später kam ich doch hinter das Geheimnis, das stand für mich fest.
An einem Dienstag - ich war seit gut einer Woche Mitglied der Blütenbande - kam Barber zu mir ins Zimmer.
»Wir haben’s geschafft«, sagte er. »Gegen Ende der Woche können wir mit der Druckerei beginnen. Wie steht’s denn jetzt mit dem Papier, Burns? Geht alles klar?«
»Ich brauche es nur abzuholen«, sagte ich. »Wann soll ich losfahren?«
»Morgen«, sagte Barber. »Heute Abend wollen wir erst mal einen Schluck auf die Druckerei nehmen. Sie machen doch mit, oder?«
»Einverstanden«, erwiderte ich. »Die Warterei ist mir ohnehin schon auf die Nerven gegangen. Ich brauche Betriebskapital und zwar dringend. Werden wir erst hier in der Stadt arbeiten?«
»Hier soll die Generalprobe starten«, antwortete Barber. »Wenn wir herausgefunden haben, dass die Blüten gut sind, werden wir das ganze Land schlagartig überfluten. In ein paar Tagen müssen wir im Großen abkassiert haben.«
»Lohnt sich das bei den Dollar-Noten?«
»Wir werden eine Organisation auf die Beine stellen, wie sie noch nie da war«, sagte Barber lächelnd. »Wir werden alles gründlich vorbereiten und wenn es Wochen dauern sollte. Es kommt eben nur darauf an, dass wir genügend Papier bekommen.«
»Ich kann Ihnen noch nichts mit Sicherheit sagen«, sagte ich. »Wie viel ich bekommen kann, weiß ich noch nicht.«
»Darüber unterhalten wir uns später«, sagte Barber. »Jetzt geht es erst einmal darum, Proben zu bekommen. Sie können morgen losfahren. Sagen Sie mal, Burns, was haben Sie Culmer getan? Er kann Sie nicht ausstehen?«
»Ich werde mich bei Gelegenheit mal mit ihm unterhalten«, sagte ich.
»Aber Vorsicht«, sagte Barber. »Culmer schießt schnell und gut. Wenn er so weitermacht, werden wir ihn aussteigen lassen müssen, denke ich. Er geht mir schon seit längerer Zeit auf die Nerven. In unserem Geschäft brauchen wir keine Gunner, sondern Leute, die spuren und sich benehmen können.«
»Hallo, Henry?«
Ich drehte mich erstaunt zur Tür herum und erkannte ein platinblondes Wesen, dessen Haar bis auf die Schulter herunterfiel. Das Mädchen - für meinen Geschmack war’s zu üppig - lehnte sich gegen den Türrahmen und zündete sich eine Zigarette an.
»Momentchen, ich komme gleich, Jane«, sagte Barber.
»Ich warte«, sagte sie schnippisch.
»Ich komme sofort. Geh schon«, erwiderte Barber. Als sie sich daraufhin immer noch nicht von der Tür wegrührte, war Barber mit schnellen Schritten bei ihr. Er umfasste ihren rechten Oberarm.
»Du gehst und wartest, bis ich komme«, sagte er sanft. Aber er musste dabei ganz schön zugedrückt haben. Sie schrie leise auf und rieb sich den Oberarm, als Barber ihn freigegeben hatte. Sie hatte es auf einmal sehr eilig wegzukommen.
»Ihre Freundin?«, fragte ich Barber.
»Ich hab sie vor ein paar Monaten kennen gelernt«, erwiderte er mit einer wegwerfenden Handbewegung, die alles besagte. Er war innerlich immer noch erregt. Ich wunderte mich darüber, und ich studierte sorgfältig sein Gesicht. Barber beherrschte sich erstaunlich gut, aber ich fand heraus, dass er Widerspruch jeder Art nicht vertragen konnte. Darin war er mehr als empfindlich.
Am Abend trafen wir uns in Bendlers Lokal draußen am Wasser. Es handelte sich um ein Kneipe, die eigenartigerweise ein erstaunlich gut zahlendes Publikum hatte. Bendler hatte schon seit Jahren keinen Cent in sein Mobiliar gesteckt. Im Gegenteil, er hatte Tische und Stühle zum größten Teil entfernt und dafür Kisten und Fässer auf den Boden gestellt. Das elektrische Licht war durch Kerzen ersetzt worden. Die Wände, deren Putz teilweise absichtlich abgeschlagen worden war, waren mit Namen und Daten bekritzelt. Was Geld hatte, traf sich hier und erholte sich am Busen der Primitivität.
Als ich mit Culmer zusammentraf, war er schon angetrunken. Er starrte mich feindselig an und drehte sich abrupt herum, als ich ihm die Hand reichen wollte. Barber neben mir atmete hörbar. Ich kannte ihn schon gut. Ich wusste, dass es ein Zeichen aufsteigenden Ärgers war.
»Culmer«, sagte er sanft und leise.
»Was ist?«, fragte der Gunner.
»Er wollte dir die Hand geben«, sagte Barber immer noch sanft. »Ich nehme an, dass du das übersehen hast.«
Culmer war noch nicht zu betrunken, um zu wissen, dass Gefahr bevorstand. Widerwillig reichte er mir seine Hand, worauf ich, weiß Gott, keinen Wert legte. Danach schob er wieder los, und man sah seinen Schritten deutlich an, dass er sich sehr ärgerte.
Wir saßen zuerst in einem Nebenzimmer, aber später, als schon mächtig getrunken worden war, löste sich unsere Versammlung auf.
Ich blieb mit Sloman und Barber zurück. Wir unterhielten uns über das Geschäft und sie setzten mich kräftig unter Alkohol. Nun, ich kann eine Menge vertragen. Ich konnte mithalten und brauchte nicht zu befürchten, dass ich unter den Tisch kippte. Barber kommandierte mit der platinblonden Frau herum. Sie ließ sich sehr viel gefallen, ja, ich hatte sogar den Eindruck, dass sie sich vor ihm fürchtete.
Nach Mitternacht gab es die ersten Ohrfeigen.
Jane Tunner hatte etwas zu eng mit einem von Barbers Leuten getanzt. Als Barber sie sanft zur Rede stellte, fühlte sich die Tunner in Gegenwart der anderen Männer stark. Sie wurde patzig und ausfallend. Barber genierte sich nicht im Geringsten, zuzulangen. Er tat das brutal und eiskalt. Jane Tunner schrie erschreckt auf, als sie plötzlich gegen die Wand taumelte. Danach war sie sehr ruhig, aber die Blicke, die sie Barber zuwarf, verhießen nichts Gutes.
Diese Ohrfeigen brachten die Wendung des Abends.
Culmer tauchte im Nebenzimmer auf, in dem ich noch immer saß. Er stänkerte herum und sagte etwas zu mir, was ich gar nicht vertragen kann. Bevor Barber sich einmischen konnte, hatte ich schon zugelangt.
Culmer knickte in Leibesmitte ein und stützte sich mit den Händen auf eine Stuhllehne auf. Es war mein Fehler, dass ich nicht sofort noch einmal zuschlug. Man hatte es uns auf der Schule ja immer wieder eingeprägt, dass man einen Gegner restlos ausschalten soll, bevor man von ihm ablässt. Danach kann man sich dann immer noch vergleichen.
Culmer fasste meine Ruhe als Schwäche auf was allerdings sein Pech war. Er riss plötzlich den Stuhl hoch und wollte ihn auf mich schmettern. Ich konnte im letzten Moment noch zur Seite springen. Der Stuhl zerbrach auf der Tischplatte, aber dann war ich am Mann.
Mit zielsicheren Doubletten trieb ich ihn gegen die Wand. Culmer musste einstecken. Er kam nicht mehr dazu, mir einen ernsthaften Schlag zu versetzen. Wahrscheinlich war er vollkommen überrascht, dass ich so schlagen konnte. Seine Augen wurden glasig, dann setzte er sich auf dem Boden zur Ruhe.
»Donnerwetter, wo haben Sie Boxen gelernt?«, fragte Barber mich, als ich mir den Rock gerade zog und mich dann wieder hinsetzte.
»Man schnappt so was im Laufe der Zeit auf«, erwiderte ich lächelnd. »Tut mir Leid, Barber, dass ich die Nerven verloren habe. Culmer war betrunken, ich hätte ihn nicht ernst nehmen sollen.«
»Ich gönne ihm die Lektion«, erwiderte Barber. »Ich glaube, dass wir bald abfahren werden, sonst schlagen die Jungens noch über die Stränge.«
Barber hatte die Notbremse zu spät gezogen.
Als er für alle gezahlt hatte und wir gehen wollten, gab es hinter einer Treppe einen Riesenkrach. Bevor Barber dorthin gehen konnte, fiel ein Schuss. Ein Mensch stöhnte auf, dann folgte ein schwerer Fall. Frauen kreischten auf und Jane-Tunner hing plötzlich Hilfe suchend an meinem Hals. Ich war froh, dass Barber sich nicht umdrehte, als er zur Treppe hastete.
»Komm mein Kind, ich trage einen engen Kragen«, sagte ich und löste ihre Hände.
»Mögen Sie mich nicht?«, fragte sie leise, ohne sich um die Vorgänge hinter der Treppe zu kümmern.
»Ihre Sorgen möchte ich haben«, sagte ich. Ich folgte Barber und sah dann einen Mann, den ich nicht kannte. Er trug einen Smoking und lag am Boden. Er blutete aus einer Brustwunde. Barber richtete sich gerade auf. Er trat dicht an Culmer heran, der mit blödem Gesichtsausdruck nicht verstehend auf den angeschossenen Mann hinuntersah. In seiner Hand lag noch die Waffe, aus deren Mündung grauer Qualm kroch.
»Raus mit dir«, sagte Barber sanft und stählern zugleich. Culmer kam wieder zu sich, der Klang dieser gefährlichen Stimme hatte ihn geweckt. Er hustete, steckte die Waffe in die Rocktasche und verschwand im Ausgang.
Ich ging ebenfalls ins Freie und stellte mich neben den Wagen, in dem ich gekommen war. Culmer fuhr mit seinem Wagen gerade los. Die Scheinwerfer seines Wagens erfassten mich. Sie kamen gefährlich nahe und einen Moment lang hatte ich den Eindruck, als ob der Wagen mich überrollen wollte, doch Culmer riss ihn zur Seite und steuerte auf die Straße hinunter.
»Wenn er das noch einmal macht, werden wir ihn zum Teufel schicken«, sagte Barber später zu uns. Sloman nickte. Er sagte: »Es wird höchste Zeit, Chef, dass er ausgebootet wird. Das ist das dritte Mal, dass er solchen Blödsinn macht.«
»Was würden Sie im Falle Culmer machen?«, fragte mich Barber.
»Ich interessiere mich nur für Papier«, sagte ich. »Was hat er denn schon einmal gemacht? Ich kenne Culmer zu wenig.«
»Er schießt zu gerne«, erwiderte Sloman für Barber.
»Ich werde mit dem Chef reden«, sagte Barber zum ersten Mal, seitdem ich ihn kannte. Er unterstrich damit, dass er allein nicht der Chef der Blütenbande war. Auch er gehorchte nur einem fremden Willen. Ich war überrascht, dass er mir gegenüber so offen war. Ich konnte das als einen wichtigen Pluspunkt für mich buchen. Man hielt mich für ein vollwertiges Mitglied der Gangsterbande. Was wollte ich mehr? Der Trick, den wir im FBI ausgeheckt hatten, trug bereits die ersten Früchte.
Ich war nicht mehr begeistert, als ich noch in derselben Nacht Besuch von Barber erhielt. Er kam erst gar nicht zu mir ins Zimmer herein, er blieb vor der spaltbreit geöffneten Tür stehen.
»Burns«, sagte er zu mir. »Harper wird Sie gleich abholen. Fahren Sie rüber in Culmers Wohnung und erledigen Sie ihn. Der Chef will kein weiteres Risiko mehr mit ihm eingehen. Culmer können Sie dann später in den See werfen. Kein Mensch wird ihm eine Träne nachweinen.«
***
Ich sagte »In Ordnung«, aber innerlich war mir gar nicht wohl. Ich verspürte nicht die geringste Lust dazu, einen Mann sterben zu lassen, mochte es ein Gangster sein oder nicht. Ich hatte mich bisher immer gewehrt, wenn man mir an den Leib wollte, ein Mörder aber war ich noch nie gewesen.
Ich zog mich an.
Ich zerbrach mir den Kopf, wie ich an diesem Auftrag vorbeikommen konnte. Selbstverständlich wollte ich Culmer nicht frei ausgehen lassen, denn er gehörte in eine Zelle und vor ein Gericht. Wahrscheinlich war er der Mann gewesen, der die Zivilisten umgebracht hatte, die auf die falschen Dollarnoten aufmerksam geworden waren. Aber wie sollte ich Barber, vor allen Dingen aber Parker, hereinlegen? Lefty Parker machte es bestimmt nichts aus, seinen ehemaligen Partner zu erschießen.
»’n Abend, Burns«, begrüßte mich Parker, der nach einer Viertelstunde in meinem Zimmer auftauchte. »Dann wollen wir mal, was? Culmer wird aus allen Wolken fallen.«
»Den Eindruck habe ich auch«, sagte ich. »Wo steckt er denn? Wird er nicht misstrauisch werden?«
»Der und misstrauisch? Da bist du aber auf dem Holzweg, Burns. Der glaubt doch, du solltest umgelegt werden. Der freut sich schon auf die Fahrt.«
»Wer ist denn auf den Gedanken gekommen?«, fragte ich.
»Barber«, erwiderte Harper. »Ich schlage vor, wir fahren erst mal raus zum See. Dann steigen wir aus, gehen ans Ufer und machen ihn dort fertig. Dann brauchen wir ihn nicht lange herumzuschleppen.«
»Einverstanden«, sagte ich. Ich steckte meine automatische Waffe in die Rocktasche und folgte Harper nach unten zum Wagen. Er setzte sich ans Steuer und wir fuhren durch die leeren, dunklen Straßen. Weit brauchten wir nicht zu fahren, denn Culmer wohnte in einer Nebenstraße in einer Pension.
Er erwartete uns bereits am Bordstein. Er drehte den Kopf zur Seite, als er von den Scheinwerfern angestrahlt wurde. Mich begrüßte Culmer besonders nett. Er schien unseren Streit vergessen zu haben. Ja, er reichte mir diesmal sogar die Hand.
»Hat Harper dir alles gesagt«, fragte er.
»Ich hab ihm alles gesagt«, erwiderte Harper für mich. »Er weiß genau, was gespielt wird.«
»Das werden wir im Handumdrehen geschafft haben«, meinte Culmer und begann unvermittelt dröhnend aufzulachen. Er amüsierte sich über meine scheinbare Sicherheit. Er war der Meinung, es ginge mir an den Kragen. Ich wunderte mich im Grunde über die Sorglosigkeit des Gunners. Er musste doch wittern, dass diese Fahrt einzig und allein ihm galt.
Ich hatte mir eine Zigarette angezündet und überlegte. Wie sollte ich Culmer aus der Patsche ziehen? Harper ließ sich bestimmt nicht leicht übers Ohr hauen, zudem bestand die Gefahr dass er mich bei Barber verriet. Das aber durfte auf keinen Fall geschehen, denn mein Auftrag hatte Vorrang.
»Wir sind gleich da«, meinte Culmer zu mir. »Warst du schon mal bei Nacht hier in dieser Gegend?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Culmer du gehst am besten erstmal voraus und peilst die Lage«, schlug Harper vor, als der Wagen hielt.
»Ich nehme Burns mit«, entschied Culmer in seiner ruppigen Art. »Du bleibst im Wagen zurück und wartest, bis wir wieder zurückkommen.«
»Das mein ich ja«, sagte Harper. Wir stiegen aus und ich wusste endlich, was die Glocke geschlagen hatte. Ich allein sollte Culmer umlegen. Barber hatte sich das ganz fein ausgedacht. Ich sollte meine Hände mit Blut beflecken, damit er mich für immer an der Leine hatte.
Barber hatte aber auch wahrscheinlich Culmer eingeredet, ich müsste erschossen werden, dadurch zwang Barber mich, schnell und sicher zu schießen. Er glaubte, mich in eine ausweglose Lage gebracht zu haben. Und er hatte noch nicht einmal so unrecht damit. Schoss ich nicht, sondern schlug Culmer nur nieder, dann tauchte er bestimmt noch in dieser Nacht bei Barber auf und stellte mich ungewollt bloß. Culmer wusste es ja nicht anders, dass nur er allein schießen sollte.
»Lasst mich nicht zu lange warten«, sagte Harper und sah mich sehr bedeutungsvoll an. Sein Blick unterstrich die Richtigkeit meiner Überlegungen. Sie hatten mich ganz schön eingewickelt und warteten darauf, dass ich mit einer rauchenden Kanone wieder zurückkehrte.
»Müssen wir weit gehen?«, frage ich Culmer, als wir losmarschierten.
»Nur runter bis zum Strand«, sagte er. Auch er hatte sich eine Zigarette angezündet und war bester Laune. Das Gefühl, den Konkurrenten ein für allemal ausstechen zu können, beschwingte ihn. Er sah mich schon tot im Wasser schwimmen.
»Bleib hier mal ’nen Moment stehen«, sagte Culmer zu mir. »Ich peile erst mal die Lage…«
Wahrscheinlich wollte er mich umgehen und dann in aller Ruhe abknallen. Aber er konnte mir jetzt keinen größeren Gefallen tun, als zu gehen. Ich brauchte nur auszuholen und zuzuschlagen. Er stürzte wortlos zu Boden und rührte sich nicht mehr. Ich riss meine Waffe aus der Tasche und feuerte einen Schuss ab. Dann nahm ich die beiden Stricke aus der Tasche und band Culmer, als wollte ich ihn als eingeschriebenes Päckchen mit der Post verschicken.
Ich schob den ohnmächtigen und zusätzlich leicht geknebelten Mann unter einen Strauch und feuerte dann noch zweimal, und zwar kurz hintereinander, meine Waffe ab. Ich rannte zurück zum Wagen, neben dem Harper stand.
»Was ist los?«, fragte er mich nervös und warf seine Zigarette zu Boden.
»Wir haben Besuch bekommen«, erwiderte ich. »Wahrscheinlich Sportfischer, die sich dort herumgetrieben haben.«
»Los, dann nichts wie ab durch die Mitte«, sagte Harper und setzte sich ans Steuer. Er wendete den Wagen und preschte dann in Höchstfahrt zurück zur Asphaltstraße. Erst später, als wir sie erreicht hatten, fragte er mich, ob ich Culmer auch gut getroffen hätte.
»Ich bin ja schließlich kein Anfänger«, sagte ich.
»So, der wird uns keine Schwierigkeiten mehr machen«, erwiderte Harper und nickte. »Ich setze dich vor der Pension ab. Ich werde Barber sagen, dass alles in Ordnung gegangen ist.«
Erst als ich wieder in meinem Zimmer war, kam mir der Gedanke, ob man mir nicht eine Falle gestellt haben könnte. Eine Falle, deren Anlage einzig und allein Barber bekannt war. Ich verwarf diesen Gedanken und wartete eine halbe Stunde, bis ich mich ans Fenster stellte und mir eine Zigarette anzündete. Dass mir das Streichholz dabei zweimal in die Brüche ging, war einzig und allein meine Schuld. Ich hatte es nämlich absichtlich getan.
Kurz darauf erhellte sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Zimmer. Ein Fenster wurde geöffnet und ein Mann hustete gequält auf. Es war ein typischer Raucherhusten, der da zu hören war. Ich schnipste die Zigarette hinunter auf die Straße. Sie wirkte wie ein Miniaturkomet, denn es stoben eine Menge Funken auf, bevor sie auf dem Boden landete.
Meinen Meldezettel hatte ich bereits beschrieben.
Ich stülpte meinen Hut auf den Kopf und ging wieder nach unten. Ich hörte, dass oben auf dem Korridor eine Tür geöffnet wurde. Man interessierte sich wohl dafür, wer jetzt noch einen Ausflug machen würde. Mich konnte das aber wenig reizen, ich wusste genau, was ich wollte.
Man folgte mir tatsächlich. Barber traute mir bei aller Freundlichkeit wohl doch nicht über den Weg. Vielleicht war ich ihm zurzeit auch zu kostbar, denn noch hatte er keine Ahnung, wer mein Papierlieferant war.
Unten am Hafen gab es eine Menge Kneipen, die noch nicht geschlossen hatten. Ich suchte mir ein passendes Lokal aus und stellte mich an die Theke. Wenig später erschien ein anderer Gast, der mich überhaupt nicht zu beachten schien. Er trank wie ich nur Bier und zwar gar nicht wenig. Obwohl ich nicht angetrunken war, spielte ich meine Rolle nicht schlecht. Es kam schließlich soweit, dass mir der Barkeeper kein Bier mehr verabreichen wollte. Er fürchtete wohl, ich könnte krakeelen, wenn ich so weitertrank.
Ich bekam aber trotzdem Streit. Irgendeiner trat mir auf die Füße. Ich sagte ihm etwas wenig Feines und erhielt daraufhin einen Stoß gegen die Brust. Sie hätten mich sehen sollen, wie ich mich zum Schläger entwickelte. Ich stürzte mich auf den Mann und boxte.
Er sprang mich an und im nächsten Moment waren wir in eine tolle Prügelei verwickelt. Ich werde es Phil Decker nie vergessen, dass er so hart zuschlug. Es machte ihm wohl Spaß, mich einmal ungestraft verdreschen zu können. Trotzdem hatte ich keine Schwierigkeiten, ihm während der Balgerei den Meldezettel in die Tasche zu stecken.
Wir beiden Kampfhähne wurden vom Barkeeper getrennt. Er drosch mit einem Holzprügel auf uns ein, worauf wir voneinander abließen und uns trennten. Ich wollte noch ein Bier haben, wurde aber auf die Straße gesetzt. Als ich kaum zwanzig Schritt weit gegangen war, rollte ein Wagen neben mir aus. Eine sanfte Stimme forderte mich auf, näher zu kommen.
»Barber?«, staunte ich und hielt mich am Wagendach fest.
»Los, steigen Sie ein«, sagte er sanft und lächelte dünn und bösartig. »Betrinken konnten Sie sich auch zu Hause.«
Ich kletterte in den Wagen und ein Biertrinker aus dem Lokal saß plötzlich neben mir im Wagen. Barber rauchte eine Zigarette, aber er war nicht bei der Sache. Seine Rauchzüge waren nervös.
»Ich möchte das nicht noch einmal erleben«, sagte er zu mir. »Ich habe nichts gegen ’ne solide Trinkerei. Aber nur dann, wenn es keinen Arger geben kann.«
Ich sagte gar nichts. Ich rülpste sehr echt und lehnte meinen Kopf, wie ein Betrunkener es tut, weit zurück.
»Weshalb mussten Sie sich eigentlich betrinken?«, wollte Barber von mir wissen. »Ist Ihnen der Vorfall mit Culmer so auf die Nerven gegangen?«
»Unsinn«, behauptete ich. »Das hat mir einen Dreck ausgemacht. So was mach ich jeden Tag zweimal. Kleinigkeit, Barber. Ich hab jetzt Blut geleckt. Das war…«
»Halten Sie jetzt den Mund«, sagte Barber wieder sehr sanft. »Sie legen sich jetzt ins Bett und schlafen sich erst einmal aus. Ich werde Sie morgen gegen 10 Uhr abholen.«
Sie setzten mich vor meiner Pension ab. Ich schwankte in das Haus hinein und spielte solange den Betrunkenen, bis ich allein in meinem Zimmer war.
Sie können sich ja wohl meine Freude vorstellen, dass alles so gut abgegangen war. Phil Decker, mein Partner und Freund wusste nun, was gespielt wurde. Er konnte sich um Culmer kümmern und alle Vorbereitungen treffen, damit am Morgen auch alles klappte.
Ich schlief gut und fest und als ich mir am Morgen die Zeitungen rauf ins Zimmer holte, da wusste ich nach dem ersten Überfliegen schon, dass unser Trick Erfolg gehabt hatte.
Die Zeitungen berichteten von dem Auffinden eines erschossenen Mannes unten am Seeufer. Sie erwähnten auch Augenzeugenberichte zweier Sportfischer, de in der Dunkelheit einen Schuss gehört hatten und daraufhin neugierig geworden waren. Diese beiden Sportfischer waren dann den Berichten zufolge ebenfalls beschossen worden.
Den angeblichen Toten hatte man bereits als einen gewissen Ben Culmer identifiziert. Seine Vorstrafenliste war gleich mit abgedruckt worden. Er hatte schon einige Male wegen Diebstahl und Körperverletzung gesessen. In den Zeitungskommentaren wurde angenommen, Culmer sei das Opfer einer Gangsterrache geworden. Man weinte ihm, wie Barber es vorausgesagt hatte, tatsächlich keine Träne nach.
Phil Decker und unser Chef hatten erstklassige Arbeit geliefert .Es gab sogar einige Fotos von dem erschossenen Gangster, über dessen Körper man allerdings eine Decke ausgebreitet hatte. Man konnte nur die Unterschenkel und Schuhe erkennen. Das Foto wirkte ungeheuer echt.
Gegen 10 Uhr traf Barber ein.
Er war in bester Laune und sein Lächeln wirkte fast echt. Er setzte sich in einen Sessel und klopfte auf die Zeitungen, die auf dem Rauchtisch lagen.
»Feine Arbeit geleistet«, sagte er. »Zeigen Sie mir mal Ihre Kanone, Burns.«
»Sie liegt prächtig in der Hand«, erwiderte ich und reichte ihm die Waffe.
Er hatte plötzlich ein Taschentuch in der Hand, als er nach der Waffe griff. Ich wusste zwar sofort, was gespielt wurde, aber ich schaute ihn dumm an.
»Was soll denn das?«, fragte ich ihn.
»Nur eine kleine Sicherungsmaßnahme«, erwiderte Barber und sein sanftes Lächeln wurde bleckend. »Mit dieser Waffe haben Sie Culmer erledigt und auf dieser Waffe befinden sich nun Ihre Fingerabdrücke, Burns. Ich hoffe, dass wir uns immer verstehen werden, sonst würden Sie eines Tages wegen Mord vor einem Gericht stehen. Und sie würden verurteilt, verlassen Sie sich darauf. Diese Waffe spricht dann ganze Bände gegen Sie. Haben wir uns verstanden?«
»Ich denke doch« sagte ich und hatte Mühe, ernst und bestürzt auszusehen. »Da haben Sie mich aber fein reingelegt, Barber.«
»Nur für den Fall der Fälle«, erwiderte der Gangster. »Jetzt erst gehören Sie richtig zu uns, Burns.«
***
Die Druckerei befand sich auf dem Gelände eines Schrott-Großhändlers, der einen Teil seiner Gebäude an Barber vermietet hatte. Der Gangster hatte sich einen erstklassigen Platz ausgesucht. Von der Straße aus konnte das Gelände nicht eingesehen werden. Von der Druckerei aus aber konnte man innerhalb einer Minute den Fluss erreichen.
Ganz in der Nähe befand sich eine Reparaturwerft für müde Kähne. Das Dröhnen der Niethammer, das hallende Eisen und der sonstige Arbeitskrach überlagerte jedes andere Geräusch in der Nachbarschaft. Die beiden Druckmaschinen konnten ohne Sorgen laufen. Diesen Krach hörte man bestimmt nicht.
»Als was haben Sie die Firma denn aufgezogen?«, fragte ich Barber, als wir uns dem niedrigen Gebäude näherten, in dem die Druckmaschinen stehen sollten.
»Wir eröffnen in den nächsten Tagen eine Sägemühle«, sagte Barber lächelnd. »Das heißt, wir beliefern unsere Kunden mit Brenn- und Anmachholz. Sie sollen mal den Krach hören, die die Kreissägen verursachen. Kein Mensch wird auf den Gedanken kommen können, dass hier Blüten gedruckt werden.«
So Unrecht hatte er nicht. Ich selbst hätte niemals hinter der Fassade dieser unscheinbaren Firma eine Blütendruckerei vermutet. Die beiden Maschinen standen in einem ausbetonierten Keller und waren erst zu erreichen, wenn man zwei erstklassige Stahltüren geöffnet hatte. Für den Fall der Fälle hatte Barber auch noch eine Fuchsröhre anlegen lassen. In geduckter Haltung ging man durch einen stillgelegten Abwasserkanal zum Flussufer hinunter, wo der Hang von außen durch ein schweres und solides Gitter abgesichert war. Etwa zehn Meter vor dem Ausschlupf hatte Barber noch eine Stahltür einbauen lassen.
Ich sah mir alles sehr genau an, und ich fragte Barber nach den Graveuren. Der Gangster lächelte nur, als ich meine Frage gestellt hatte.
»Die arbeiten natürlich nicht hier im Betrieb«, sagte er. »Sie liefern uns nur die fertigen Druckplatten. Wir wollen das Risiko möglichst verteilen.«
»Wie sieht’s denn jetzt mit dem Papier aus? Wann wollen Sie losfahren?«
»Ich werde gegen Mittag wegfahren«, erwiderte ich.
»Ich werde Sie bei der Fahrt begleiten«, sagte Barber. Wir saßen oben in dem so genannten Büro der Brennholzfirma und waren unter uns. Barbers Leute beschäftigten sich pro forma mit dem bereits angelieferten Holz.
»Das war nicht ausgemacht«, antwortete ich. »Ich gebe meine Bezugsquelle nicht preis.«
»Und warum nicht?«
»Weil ich nicht ausgebootet werden will, wie Culmer.«
»Aber das war doch etwas ganz anderes«, sagte Barber erstaunt. »Sie gehören doch jetzt zu uns.«
»Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«
»Eben .. und darum werde ich mitfahren«, sagte Barber. »Sie haben in ganz kurzer Zeit eine Menge über unsere Organisation erfahren. Ich will ebenfalls kein unnötiges Risiko eingehen. Entweder arbeiten wir zusammen oder…«
»Oder?«
»Oder Sie zwingen mich zu Dingen, die ich nicht gern tun würde.«
»Denken Sie jetzt an die Waffe, mit der ich Culmer…«
»Ich will gar keine Drohung aussprechen«, sagte Barber. »Sie gehören zu uns. Sie kennen jetzt den Druckereibetrieb und ich will den Mann kennen lernen, von dem Sie angeblich das echte Papier bekommen können. Hören Sie, Burns, sollten Sie etwa kein Papier auftreiben können, dann sagen Sie das lieber schon jetzt.«
»Unsinn, ich weiß, dass meine Quelle intakt ist«, sagte ich. »Aber sie kann leicht verstopfen, wenn mein Lieferant misstrauisch oder ängstlich wird.«
»Vor mir braucht kein Mensch Angst zu haben«, behauptete Barber von sich. »Also, es bleibt dabei, ich werde Sie auf dieser Fahrt begleiten. Und Harper werden wir uns als Fahrer mitnehmen.«
»Na schön«, lenkte ich ein.
»Ich wusste, dass Sie vernünftig sind«, meinte Barber und lächelte mich ironisch an. »Wenn wir Zusammenkommen, werden wir die Platten schon montiert haben.«
»Gute Platten?«
»Dagegen ist Ihr Drucksatz eine Plumpheit«, sagte er und stand auf. »Lassen Sie sich mal überraschen. Wir werden erst mal eine Generalprobe in dieser Stadt veranstalten. Sollte sie klappen, werden wir uns Noten auf Vorrat drucken, bis die Verteilerorganisation steht. Dann werden wir die Staaten schlagartig überfluten und uns sofort aus dem Geschäft zurückziehen.«
»Sie haben darüber schon mal gesprochen« , erwiderte ich. »Aber wie wollen Sie die Staaten schlagartig mit Blüten eindecken? Dann müssten Sie ja in jeder Stadt eine eigene Organisation haben.«
»So ungefähr ist das auch«, erläuterte Barber mir freundlicherweise. »Wir werden die Blüten in dem Moment ausliefern, wo wir alle Kollegen in den Staaten gleichmäßig damit eindecken können. Auf ein Stichwort hin werden die Blüten dann abgesetzt. Das ist nicht nur für uns ein tolles Geschäft, sondern auch für die vielen Verteiler, die vorher bar an uns zahlen müssen.«
»Und wenn irgendeiner aus der Reihe tanzt?«
»Ich rechne sogar fest damit«, sagte Barber. »Aber ich denke, dass dann einige Schüsse die Ordnung wieder herstellen werden. Die Chefs der anderen Ringe sind gar nicht daran interessiert, dass es eine Panne gibt.«
»Und was soll später aus der Druckerei werden?«
»Sie wird entweder an den Meistbietenden verkauft oder stillgelegt«, war Barbers Antwort. »Wie viel Papier wird Ihr Mann liefern können?«
»Kann ich noch nicht genau sagen«, antwortete ich. »Er kann auch nicht so, wie er will.«
»Dann werden wir ihm eben etwas einheizen«, sagte Barber und sein dünnes Lächeln wurde böse. »Aus diesem Grunde will ich ja gerade mitfahren. Aber ich glaube, dass er mit sich reden lassen wird. Bargeld hat bisher noch immer gezogen.«
»Ihr Hintermann scheint ja eine Menge Geld zu haben«, sagte ich anzüglich. »Wird man den Mann mal zu sehen bekommen?«
»Er ist nur ein stiller Teilhaber«, erwiderte Barber. »Kaum möglich, dass er auf der Bildfläche erscheinen wird.«
»Hat er schon in diesem Geschäft gearbeitet?«
»Das ist seine neue Masche«, erwiderte Barber. »Aber er ist ein erstklassiger Fachmann, der seinen Kram versteht. Vor allen Dingen hat er die Möglichkeit, unsere Blüten auch dorthin zu bringen, wohin wir sie haben wollen. Wir sehen uns also später, Burns. Ich hole Sie an der Pension ab.«
Harper brachte mich mit dem Wagen raus zur Pension. Kaum hatte er mein Zimmer verlassen, als ich mich an den Tisch setzte und einige Zeilen auf ein Stück Papier kritzelte. Phil musste Bescheid wissen. Um aber ganz sicher zu gehen, schrieb ich einen zweiten Brief, den ich an eine gewisse Norma Brent adressierte.
Das war eine Kollegin von der Kriminalabteilung, die mir als offizielle Freundin zugeteilt worden war. Sie stammte aus einer Stadt im Westen und bewohnte zwei Zimmer in einem Hotel. Sie arbeitete während meines Einsatzes als Bardame in einer Hafenkneipe.
Ich verließ noch einmal die Pension und warf den Brief in den Kasten. Sein Inhalt war harmlos, ich teilte Norma nur mit, dass ich mich in zwei Tagen wieder sehen lassen würde. Um echt zu wirken, hatte ich dem Brief noch einige Dollarnoten beigefügt. Man konnte ja nie wissen.
Soweit ich das beurteilen konnte, war ich nicht verfolgt worden. Aber das wollte schließlich wenig besagen. Barber war ein misstrauischer Bursche. Ich war sicher, dass er den Brief an Norma Brent früher oder später lesen würde. Ich aber wollte Gewissheit haben, ob man mich noch überwachen ließ.
Gegen 10 Uhr erschien Barber.
Er war in prächtiger Laune und hatte sich einen erstklassig gebauten grauen Anzug angezogen. Er wirkte wie ein seriöser Geschäftsmann. Kein Mensch hätte auf den Gedanken kommen können, dass in diesem Anzug ein blutgieriger und brutaler Gangster steckte.
»Fein, dass Sie schon da sind«, sagte er zu mir. »Dann verlieren wir ja keine Zeit. Übrigens«, er zog den Brief an Norma aus der Tasche. »Wer ist eigentlich Norma Brent? Den Namen habe ich noch gar nicht von Ihnen gehört.«
»Sie ist ne Freundin von mir« erwiderte ich. »Aber wieso kommen Sie an diesen Brief? Den habe dich doch eben erst… Haben Sie etwa…«
»Einer von unseren Jungens hat den Postmann gespielt«, sagte Barber amüsiert. »Ich wollte doch wissen, was in dem Brief stand. Legen Sie mir das ruhig als Misstrauen aus, Burns, aber Sie wissen eine ganze Menge über die Druckerei. Deshalb aber nun keine Feindschaft. Ist sie wenigstens hübsch?«
»Sie ist mein Typ«, sagte ich lächelnd.
»Und warum schrieben Sie ihr eigentlich?«, wollte er wissen. »Die Bar, in der sie arbeitet, kenne ich. Sie hätten das ja auch zu Fuß abmachen können oder durch einen Anruf?«
»Mit Geld habe ich Norma bisher immer noch den Mund stopfen können«, sagte ich und grinste jetzt. »Aber telefonisch konnte ich ihr es ja nicht geben. Und ich werde mich hüten, zu ihr zu gehen, sonst kämen wir nicht vor Samstag aus der Stadt heraus.«
»Ja, ja, solche Girls gibt’s nun mal«, erwiderte Barber versonnen. »Geht sie Ihnen mächtig auf die Nerven?«
»Ich kann mich nicht beklagen«, erwiderte ich in komischer Verzweiflung.
»Wenn Sie sie loswerden wollen, müssen Sie’s mir nur sagen«, sagte Barber und sein Lächeln wurde wieder kalt. »Girls dieser Art hat man schnell für immer kaltgestellt.«
»So sehr geht sie mir nur auch wieder nicht auf die Nerven«, erwiderte ich schnell. Ich beendete das Thema, das nach Mord roch, und wir verließen das Pensionszimmer. Barber sagte mir noch auf der Treppe, dass er den Brief überbringen lassen würde, dann war die Straße erreicht.
Bevor wir in den Wagen stiegen, an dessen Steuer Harper saß, steckte ich mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Da die Schachtel leer war, warf ich sie als ordentlicher Mensch in einen städtischen Papierkorb, der an der Haltestelle der Buslinie angebracht war. Man ist ja schließlich erzogen.
»Sagen Sie Harper, wohin er fahren soll«, bedeutete Barber mir. »Werden wir lange unterwegs sein?«
»Wir bleiben in der Stadt«, sagte ich. »Wieso? Soll das heißen, dass Ihr Papierlieferant in der Stadt sitzen soll?«
»Was haben sie dagegen?«
»Hier in der Stadt wird kein Banknotenpapier hergestellt«, erwiderte Barber kühl. »Ich hoffe nicht, Burns, dass sie mich leimen wollen.«
»Ihr Misstrauen ist ja schon fast eine Krankheit«, sagte ich auflachend. »Wir fahren bis zum Bam-Place und lassen den Wagen dort stehen. Mein Mann wird uns in einem bestimmten Lokal besuchen.«
Barber antwortete nicht mehr. Ich wendete meinen Kopf zur Seite und sah, wie seine Backenmuskeln arbeiteten. Seine Lippen waren wieder ganz schmal und strichartig geworden. Obwohl er ein angenehmes Gesicht besaß, war er nichts anderes als ein Mörder. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass seine Brutalität und Skrupellosigkeit es bewirkt hatten, dass seine Bande parierte. Wer nicht spurte, wurde von Barber ermordet.
Barber blieb am Tisch zurück, als Harper und ich zu den Telefonzellen hinüber gingen, die sich an der Stirnseite des Lokals neben dem Spielautomaten befanden. Harper betrat zusammen mit mir die Zelle, als ich anrief.
»Hier spricht Burns, ja, Burns«, sagte ich, als die Verbindung hergestellt worden war. »Stern… Sie müssen mal unbedingt in unser Stammlokal kommen. Ich habe was Wichtiges mit Ihnen zu bereden. Das interessiert mich nicht. Ich erwarte Sie in spätestens zehn Minuten, ist das klar? Ende.«
»Ob der kommen wird?«, fragte Harper, als ich einhängte.
»Verlass dich drauf, mein Junge«, erwiderte ich. »Der wird kommen, zuerst meckert er immer, aber er hängt am Bargeld.«
»Alles in Ordnung?«, fragte mich Barber, als ich Platz nahm.
»Er wird gleich hier sein«, sagte ich. Barber hatte Getränke bestellt, die uns jetzt gebracht wurden. Wir nahmen einen Schluck, und ich schaute auf meine Armbanduhr. Überrascht schaute ich dann hoch, als sich Barber plötzlich starr aufrichtete. Seine Hand zuckte in der Rocktasche. Auch Harper benahm sich recht auffallend. Er folgte den Bewegungen seines Chefs und schaute ebenfalls zur Tür hin. Ich musste ein Lächeln unterdrücken. Zwei uniformierte Cops hatten die Kneipe betreten und unterhielten sich wenig später mit einem Mann, der ihnen dann nach draußen folgte. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Autofahrer, der seinen Wagen falsch geparkt hatte. Er kam auch wirklich nach knapp einer Minute an die Theke zurück und schimpfte ziemlich laut auf die Polizei.
»Da kommt unser Mann«, sagte ich, als ich plötzlich Jack Stern erkannte, der ziemlich hilflos und bedrückt an der Theke vorbei schlich und mir zuwinkte, als er mich erkannt hatte.
»Was ist denn los, Burns?«, fragte mich Stern, als er an unserem Tisch stand. Er schaute scheu auf Barber und Harper und ließ sich zögernd nieder.
»Wir brauchen Papier«, übernahm Barber die Unterhaltung und lächelte sanft. »Wir haben gehört, dass Sie uns Papier liefen können, Stern.«
»Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden?«, fragte Stern überrascht und sehr unsicher zurück. Er zog den Kopf ein und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Der Angriff Barbers hatte ihn aus der Fassung gebracht. Ich war stolz darauf, wie gut Phil Decker diese schwierige Rolle spielte.
***
»Stern, es hat keine Sinn, sich zu verstellen«, sagte Barber lächelnd. »Sie haben Burns bereits Papier geliefert und ich möchte nun in dieses Geschäft einsteigen.«
»Sie haben geredet, Burns?«, fragte Phil und sah mich sehr missbilligend an. »Wir hatten doch verabredet, dass…«
»Barber ist in Ordnung«, sagte ich überredend.
»Und ich werde auch gut zahlen«, sagte Barber. »Ich möchte nur wissen, wie Sie an das Papier herankommen, Stern. Wir brauchen es tonnenweise.«
»Das ist ausgeschlossen«, sagte Phil aufbegehrend. »Und überhaupt, Burns, werde ich mich auf solche Geschäfte nicht mehr einlassen. Mir ist das Risiko zu groß, ich steige aus.«
»Das sollten Sie sich aber lieber noch einmal gründlich überlegen«, erwiderte Barber. »Ich nehme an, dass Sie eine nette Stelle bekleiden. Wenn Sie uns Schwierigkeiten machen wollen, werde ich unangenehm reagieren. Sie würden nicht nur Ihre Stelle verlieren, Stern, sondern sie könnten sonst auch noch Pech haben. Ich glaube, dass wir uns jetzt verstanden haben, oder irre ich mich?«
***
Mir ist es heute noch schleierhaft, wie Phil es fertig brachte, dass plötzlich Schweißtropfen auf seiner Stirn standen. Sein Gesicht war grau vor Schreck und Angst geworden. Als er sich eine Zigarette anzündete, zitterten seine Hände. Er sog den Rauch tief in seine Lungen ein und stützte sich dann mit den Ellbogen schwer auf den Tisch.
»Sie können mitmachen«, sagte ich zu Phil. »Die Sache wird sich lohnen. Ich wäre sonst bestimmt nicht zu Ihnen gekommen, Stern.«
»Dann wollen wir mal zur Sache kommen«, begann Barber, als gäbe es keine Schwierigkeiten mehr. »Woher beziehen Sie das Papier, das Burns uns gezeigt hat.«
»Er arbeitet in einem Transportunternehmen«, sagte ich, als Phil nicht antwortete. »Er leitet die Fahrzeugabteilung. Laster seiner Firma transportieren das Papier von einer Papierfabrik zur Staatsdruckerei.«
»Das war einmal«, sagte Phil in einem Ton, dass selbst ein Taubstummer sofort gemerkt hätte, dass er log. Phils Gesicht unterstrich sofort diese Lüge. »Wir fahren das Papier nicht mehr, schon seit Monaten ist das so.«
»Aber Stern«, sagte ich sanft und verweisend. »Ich weiß gar nicht, warum Sie sich so sträuben. Sie haben mir doch vor zwei Wochen noch gesagt, ich könnte bald wieder mit Papier rechnen.«
Phil redete immer noch nicht. Er sah mich anklagend an und senkte den Kopf. Er war wirklich ein erstklassiger Schauspieler. Er drückte die Zigarette im Ascher aus und wollte aufstehen.
»Ich hätte gern, wenn Sie noch sitzen bleiben würden«, sagte Barber scharf und schneidend. »Wann wird Ihre Firma wieder Papier transportieren?«
»Montag«, sagte Phil automatisch und schloss danach erschreckt die Lippen.
»Wir werden uns schon noch vertragen«, sagte Barber zufrieden. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Stern. Wir wollen Ihnen nichts. Wir bieten Ihnen nur eine tolle Chance. Sie können auf einen Schlag zehntausend Dollar verdienen. Wie viel Tonnen werden Sie transportieren?«
»Wir haben zwei Laster für den Transport abgestellt«, sagte Phil. »Aber wie stellen Sie sich das vor? Wie wollen Sie an das Papier herankommen können? Die Laster werden von Cops begleitet und sie sind schwer bewaffnet.«
»Wie sind Sie denn an das Papier gekommen, das Sie Burns beschafft haben?«
»Das war ein Zufall«, sagte Phil. »Ein Laster verunglückte und geriet in Brand. Da habe ich mir eine Aktentasche voll Papier mitgenommen, als ich unbeobachtet war.«
»Schön… und wie wollten Sie ihm wieder Papier beschaffen?«
»Ich hatte noch keine Idee«, redete sich Phil heraus.
»Aber ich weiß, wie wir an das Papier herankommen können«, sagte Barber und nahm einen Schluck. »Wir werden Ihnen rechtzeitig Bescheid geben, Stern. Sie können jetzt gehen, aber wagen Sie es nicht, uns zu verraten. Ich würde Sie abschießen lassen, verlassen Sie sich darauf. Spuren Sie aber, sollen sie zehntausend Dollar verdienen. Ich finde, dass das ein erstklassiger Vorschlag ist.«
»Das ist viel Geld«, erwiderte Phil und leckte sich die Lippen. »Aber trotzdem… die Polizei…«
»Das werde ich mir schon genau überlegen«, sagte Barber. »Noch etwas, Stern, versuchen Sie nicht, die Stadt zu verlassen. Ich würde das ebenfalls als Verrat auslegen und dementsprechend handeln. Haben wir uns verstanden?«
»Können Sie mir… hundert Dollar pumpen?«, fragte Phil plötzlich.
»Aber natürlich, für einen Partner habe ich immer eine offene Tasche«, sagte Barber. »Hier, stecken Sie sich das ein. Moment, ich brauche nur noch eine Quittung von Ihnen.«
Er schob Phil eine Handvoll Banknoten zu, die einen größeren Wert als hundert Dollar hatten. Barber kritzelte einige Zeilen auf ein Blatt seines Notizbuches und ließ Phil unterschreiben. Wenig später verließ mein Partner die Kneipe.
»Den haben wir in der Tasche«, sagte Barber, als wir zum Wagen gingen. »Er starb ja fast vor Angst.«
»Ein Held war er nie«, meinte ich.
»Aber er ist brauchbar.«, erwiderte Barber nachdenklich. »Und er hat mir ungewollt einen tollen Tipp gegeben. Man müsste die beiden Laster mit dem Papier verunglücken lassen… Oder noch besser, man müsste sie einfach verschwinden lassen.«
»In dem Falle hätten Sie die Polizei auf dem Hals«, warf ich ein. »Unbedrucktes Notenpapier ist schon sehr kostbar. An dem Papier scheitern alle Blütendrucker. Wenn die Wagen also verschwinden, würde eine Großfahndung eingeleitet, verbrennt das Papier aber, dann wird sich nichts ereignen.«
»So ’n Quatsch«, wendete Harper vom Steuer her ein. »Was sollen wir mit verbranntem Papier anfangen?«
»Nu halt, endlich deinen Mund«, sagte Barber immer noch gut gelaunt. »Sie haben natürlich recht, Burns, dass Papier muss verbrennen. In dem Fall haben wir vielleicht die Chance, später noch einmal an Papier heranzukommen.«
»Daran dachte ich auch«, sagte ich. »Man sollte sich den Weg, den die beiden Laster nehmen werden, genau ansehen. Es gibt bestimmt eine Möglichkeit, etwas zu unternehmen. Man müsste auch für die notwendige Papierasche in dieser Menge sorgen.«
»Ausgezeichnet«, sagte Barber erfreut. »Mit Ihnen kann man arbeiten, Burns. Sie werden das sofort in die Hand nehmen. Ich spreche mit meinem Teilhaber, aber ich bin schon jetzt sicher, dass alles klar gehen wird. Das gibt das beste Geschäft seit Jahren.«
Wir unterhielten uns noch über einige technische Einzelheiten und dann wurde ich vor meiner Pension abgesetzt. Ich war sehr zufrieden, als ich oben in meinem Zimmer angekommen war. Barber und die Blütenbande waren auf dem besten Weg, in die gestellte Falle zu laufen. Aber noch war meine Arbeit längst nicht getan.
Es kam nicht mehr darauf an, Barber und seine engsten Bandenmitglieder auszuheben. Wir mussten zusätzlich noch die Graveure und die Organisationen in den einzelnen Städten der Staaten aufspüren. Schließlich und zuletzt blieb noch der stille Teilhaber zurück, der die Wurzel des Unternehmens darstellte. Wenn wir den Mann nicht erwischten, mussten wir damit rechnen, dass von ihm in kürzester Zeit ein neues Gangsterunternehmen aufgezogen wurde.
Phil Decker schied übrigens ab sofort als Mittelsmann für mich aus. Er musste als Jack Stern seine Rolle spielen und wusste so gut wie ich, dass er nun von Barbers Leuten überwacht wurde. Da ich aber unbedingt einige wichtige Nachrichten abzusetzen hatte, machte ich mich später auf den Weg, um meine angebliche Freundin Norma Brent zu besuchen.
Ich hatte Miss Brent erst zweimal in meinem Leben gesehen. Sie war eine intelligente, nette, junge Dame, die erstaunlich mutig war. Miss Brent war mittelgroß, schlank und hatte sich für Ihre Rolle das Haar schwarz wie eine Mexikanerin färben lassen. Sie sah erstklassig aus, als ich so unvermittelt vor ihr stand. Sie lächelte mich an und ließ mich eintreten.
Obgleich wir von der gleichen Fakultät waren, waren wir etwas gehemmt. Sie brach das Eis und nannte mich Jeny. Sie wollte mir etwas zum Trinken anbieten und ich sagte nicht nein. Wir setzten uns in die Nähe des Fensters und ich gab ihr einen ausführlichen Bericht. Sie sollte bei meinen Vorgesetzten nachfragen, ob man das Risiko von zwei verbrannten Wagen eingehen wolle. »Klappt ihr Kontakt zu den Chefs?«, fragte ich sie.
»Sie haben alle einen großen Durst entwickelt«, erwiderte sie lächelnd. »Sie besuchen mich abwechselnd in der Bar und warten auf das Stichwort.«
»Das aber noch etwas auf sich warten lassen wird«, erwiderte ich. »Bisher haben wir erst die zweite Runde gewonnen. Wir müssen genauso schlagartig zuschlagen, wie sie schlagartig starten wollen.«
Norma Brent, die am Fenster stand, winkte mich plötzlich zu sich heran. Ich stand schnell auf und sah nach unten auf die Straße. Ein Wagen war vorgefahren, und ich sah gerade noch, wie Barber auf das Haus zuging, in dem wir uns befanden. Norma und ich sahen uns nur kurz an und handelten dementsprechend.
Ich zog mir schnell meine Jacke ab, löste die Krawatte und machte es mir bequem. Norma, die in ihr Schlafzimmer gegangen war, kam zurück und trug einen Hausmantel, der ziemlich gewagt war, aber zu einer Bardame passte. Als gegen die Tür geklopft wurde, zerzauste sie mir mein Haar und fuhr auch sich ebenfalls durch die prächtige schwarze Lockenpracht.
»Hallo, Barber?«, staunte ich, als ich die Tür geöffnet hatte. »Ist irgendetwas passiert?«
»Ich kam zufällig vorbei und wollte mir mal Ihre Freundin ansehen«, erwiderte Barber. »Hallo Kleines.«
»Hallo«, gab Norma gleichgültig zurück. »Nehmen Sie einen Drink?«
»Das ist Barber, ein Geschäftsfreund von mir«, stellte ich den Gangsterchef vor, damit Norma orientiert war.
»Freut mich«, sagte Norma und holte noch ein weiteres Glas aus dem Schrank. Barber verfolgte sie mit Blicken und ich traute meinen Augen nicht, als ich sah, wie er sich schlagartig für sie zu interessieren begann. Das hatte mir gerade gefehlt.
Barber gab sich sehr galant und freundlich. Er witzelte und seine Augen wichen nicht von meiner Kollegin, die auf dieses Spiel einging. Das war eine Einlage in diesem Spiel, mit der wir wohl alle nicht gerechnet hatten. Es tat Barber später ziemlich Leid, als wir uns verabschiedeten. Er wäre wohl noch gerne geblieben.
»Sie haben ja eine prächtige Freundin«, sagte Barber, als wir uns vor dem Haus verabschiedeten. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich sie mal ab und zu besuche, oder?«
»Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Sie finden sie nett, aber ich möchte mich früher oder später doch absetzen. Sie wird mir zu teuer.«
»Wir sehen uns ja heute Abend noch«, sagte Barber. »Ich fahre gleich zu meinem Teilhaber, und wenn ich mich mit ihm geeinigt habe, können Sie sich die Strecke ansehen. Aber ich weiß schon jetzt, dass alles klappen wird.«
Barbers Wagen entfernte sich und ich ging weiter. Als ein Wagen neben mir leise hupte, blieb ich stehen und schaute mich um. In einem nagelneuen Ford saß Jane Tunner, die Freundin Barbers. Ich trat natürlich an den Wagenschlag und lächelte ihr zu.
»Steigen Sie ein, ich setze Sie vor Ihrer Pension ab«, schlug sie vor.
»Haben Sie auf mich gewartet?«, fragte ich.
»Ich war hinter Barber her«, erwiderte sie.
»Haben Sie Streit mit ihm?«
»Er will mich abhalftern«, sagte sie und lachte geringschätzig auf. »Ich mache mir nichts daraus, dass er sich anderweitig festlegen will. Aber ich will nicht ohne Geld auf die Straße gesetzt werden.«
»Hat Barber das denn vor?«
»Sie keimen ihn nicht«, erwiderte sie. »Er ist krank, das ist meine Meinung. Er gehört in ein Irrenhaus. Ich kenne ihn länger als all die Jungens, die für ihn arbeiten. Er will der Chef werden, und er wird jeden niederschießen, der sich ihm entgegenstellt.«
»Er ist doch der Chef.«
»Er ist Befehlsempfänger«, erwiderte sie auflachend. »Er muss genau so springen wie Sie, Burns. Ich weiß genau, dass er einiges plant. Und ich rechne damit, dass er mich eines Tages erschießen lässt. Mir hat er einmal von seinen Plänen erzählt und ich weiß, dass er den Chef übers Ohr hauen will.«
»Warum sagen Sie das ausgerechnet mir?«
»Weil ich weiß, dass Sie der Mann sind, um Barber reinzulegen«, erwiderte sie.
»Und was würde der sagenhafte Chef dazu sagen?«
»Der würde Barber hochnehmen lassen«, meinte sie in sehr sicherem Tonfall. »Wenn Sie aufpassen, Burns, dann können Sie Barbers Nachfolger werden.«
»Ihrer Meinung nach, wie?«
»Ich bin sicher, dass der Chef längst weiß, wie gut sie sind«, erwiderte sie.
»Er kennt mich doch überhaupt nicht«, meinte ich in ungläubigem Ton.
»Aber ich kenne ihn«, sagte sie. »Und ich weiß, dass er auf der Hut ist. Er ahnt bestimmt was Barber plant.«
»Sie wollen den Chef kennen?«
»Und ob ich ihn kenne«, gab sie etwas zu sehr an. »Sie würden Augen machen, wenn Sie dahinter kämen.«
***
Ich sah mir die Strecke sehr genau an.
Natürlich wusste ich, wo die Papierfabrik lag. Ich kannte den Weg, den das Spezialpapier nahm. Es wurde von Lastwagen zur Bahn gebracht und dann von dort zur Staatsdruckerei weiterbefördert. Das alles wurde von der Polizei zwar überwacht und abgeschirmt, aber nicht durch Spezialeinheiten abgesichert. So kostbar das Papier auch war, noch war es nicht bedruckt und galt nicht als Zahlungsmittel.
Der Weg von der Papiermühle zur Bahn bot eine Menge erstklassiger Möglichkeiten, um Lastwagen verschwinden zu lassen. Zu beiden Seiten der Straße befanden sich Maisplantagen und Hecken in bunter Folge. Es gab eine Menge kleiner Feldwege, die von der Straße aus tiefer ins Land führten. Die Gegend war ziemlich spärlich besiedelt, wenigstens in der Nähe der Papiermühle.
Um Barber zu beeindrucken, fertigte ich eine genaue Wegeskizze an. Ich malte Zahlenangaben darauf und markierte einige Kreuze, um mögliche Überfallspunkte festzulegen.
Bevor ich mich bei Barber sehen ließ, fuhr ich zu Norma Brent. Sie hatte schon auf mich gewartet und ließ mich sofort in ihr Zimmer.
»Ich hatte bis vor einer halben Stunde Besuch«, sagte sie. »Barber kam vorbei und lud mich für den Abend zu sich ein. Ich habe Ausreden gebraucht, aber er blieb hartnäckig.«
»Versuchen Sie sich doch auf den Beruf herauszureden«, schlug ich vor.
»Ich habe schon alles versucht«, sagte sie. »Er ließ nichts gelten.«
»Sie haben Angst vor diesem Besuch, Norma?«
»Ja, ich gebe das ehrlich zu«, sagte sie. »Barber scheint mir nicht ganz gesund zu sein. Haben Sie schon einmal bemerkt, Jerry, wie grell und flackernd seine Augen werden, wenn etwas nicht so geht, wie er es sich vorgestellt hat?«
»Seine Freundin, Jane Tunner, vertritt die gleiche Meinung«, antwortete ich. »Aber Angst brauchen Sie nicht zu haben, Norma. Verständigen Sie die Dienststelle und Sie können sicher sein, dass Ihnen nichts passieren wird.«
»Wegen der beide Laster habe ich bereits mit dem Hauptquartier gesprochen«, kam sie zur Sache. »Man ist mit Ihrem Plan einverstanden, Jerry. Sie sollten nur dafür sorgen, dass die bedruckten Noten nicht zur Verteilung kommen. Sollte es hart auf hart gehen, dann sollen Sie von Barbers Chef ablassen und die Verteilung der falschen Noten verhindern.«
»Weiß Phil Decker Bescheid?«
»Er selbst wird die beiden Laster begleiten«, sagte Norma.
»Dann bin ich beruhigt«, erwiderte ich erleichtert. »Wenn Phil mit von der Partie ist, kann nicht viel passieren.«
»Culmer hat bisher kaum geredet«, sagte Norma weiter. »Er hat es durchgesetzt, dass ihn ein Anwalt besuchen darf.«
»Wenn es soweit kommt, wird unser ganzer Plan auffliegen«, sagte ich überrascht. »Culmer kann mich jederzeit bloßstellen.«
»Sie sehen zu schwarz, Jerry«, erwiderte Norma lächelnd. »Culmer bekommt zwar seinen Anwalt, aber zuerst wird er nach Detroit gebracht werden. Man will ihn dort pro forma einem anderen Gangster gegenüberstellen. Vor vier oder fünf Tagen wird er seinen Anwalt bestimmt nicht zu sehen bekommen.«
»Dann habe ich aber nicht mehr viel Zeit«, sagte ich nachdenklich.
»Ich soll Ihnen noch einen Auftrag übermitteln, Jerry«, schickte Norma Brent voraus. »Sie sollen Fingerprints von Barber besorgen und möglichst aus Schussproben aus seiner Waffe. Unsere Dienststelle nimmt an, dass er der Mann ist, der vor einem halben Jahr einen Mann erschossen hat, der gefälschte Banknoten nicht annehmen wollte und die Polizei informierte. Bevor der Mann starb, konnte er noch eine Personenbeschreibung geben, die genau auf Barber zutreffen dürfte.«
»Dann kann ich mich über mangelnde Arbeit ja wirklich nicht beklagen«, sagte ich lächelnd. »Tun Sie mir nur den Gefallen, Norma, und halten Sie sich aus allem heraus. Reizen Sie Barber nicht unnötig.«
»Ich werde schon aufpassen«, sagte sie optimistisch. Ich blieb eine halbe Stunde bei ihr und wir beredeten alles, was uns auf dem Herzen lag. Ich machte zuletzt mit ihr aus, dass ich den städtischen Papierkorb an der Bushaltestelle wieder als Postkasten benutzen würde. In einer leeren Zigarettenschachtel konnten meine Kollegen das Stichwort für die Papieraktion finden. Diese Nachrichten-Übermittlung hatte ja schon einmal prächtig geklappt, bevor ich zusammen mit Barber zu dem angeblichen Jack Stern von der Transportgesellschaft gefahren war.
Barber war sehr zufrieden, als er sich meine Skizzen ansah. Er fand übrigens sofort den richtigen Punkt, wo ein Überfall auf die beiden Laster am schnellsten und besten vorgenommen werden konnte.
»Hat sich die Arbeit gelohnt?«, fragte ich Barber. »Ist Ihr Teilhaber mit dem Plan einverstanden?«
»Am Montag wird der Überfall steigen«, sagte Barber. »Besorgen Sie sich jetzt Altpapier, damit wir die notwendige Asche haben. Ich werde mich mit Jack Stern unterhalten und ihm einheizen.«
»Hat er bisher keinen Unsinn gemacht?«
»Er hat solch große Angst, dass er seine Wohnung schon gar nicht mehr verlässt. Er hat uns übrigens nicht belogen. Seinerzeit ist tatsächlich ein Wagen seiner Gesellschaft verunglückt und in Brand geraten. Hier sind die Zeitungen, die darüber berichtet haben.«
Ich musste mich wieder einmal wundern, wie misstrauisch und realistisch Barber war. Er war den Dingen auf den Grund gegangen und hatte sich informiert. Das war für mich der Beweis, dass er keinem Menschen traute. Auch mir nicht, obwohl er mir gegenüber recht nett tat.
Aber so schlau wie Barber waren wir vom FBI auch gewesen. Da sich das Unglück tatsächlich ereignet hatte, brauchten wir nichts zu befürchten. Ja, dieses Unglück hatte überhaupt den Anstoß zu unserem Manöver gegeben. Darauf war unser Plan erst aufgebaut worden. Der einzige Mann, der außerhalb der Dienststellen etwas von unserem Bluff wusste, war der Inhaber der Transport-Gesellschaft, ein Mann, auf den wir uns verlassen konnten und der Phil Decker sofort die wichtige Stellung in seinem Betrieb eingeräumt hatte.
»Wenn wir’s geschickt anpacken, wird die Polizei nicht misstrauisch werden können«, sagte ich, als ich mir die bewussten Bilder noch einmal angesehen hatte. »Das mit dem Altpapier wird in Ordnung gehen. Ich nehme das selbst in die Hand. Behandeln Sie aber Stern vorsichtig. Er ist ängstlich und könnte sonst schnell den Kopf verlieren.«
»Sie brauchen mir keine Ratschläge zu erteilen«, sagte Barber sanft und sehr ärgerlich. Er merkte wohl, dass er sich etwas im Ton vergriffen hatte. Er lenkte ein und meinte lächelnd: »Sobald er seine Schuldigkeit getan haben wird, werde ich ihn abschießen. Wir brauchen keine unnötigen Mitwisser.«
»Und wie sollen wir später an das Papier herankommen?« . fragte ich schnell.
»Wir werden dann die Papierfabrik ausnehmen«, erwiderte Barber. »Ich habe deswegen schon mit meinem Teilhaber gesprochen. Wir werden das größte und beste Geschäft machen, das je in den Staaten über die Bühne gegangen ist.«
Ich ließ ihn reden und mein Eindruck verstärkte sich immer mehr, das ich es mit einem gefährlich verrückten, aber auch sehr intelligenten Gangster zu tun hatte. Der Mann ließ sich vollkommen gehen und phantasierte später davon, die Unterwelt der Staaten unter einen, nämlich seinen Hut, zu bringen.
»Lassen Sie mich allein, ich habe noch zu arbeiten«, sagte er plötzlich abrupt zu mir. Sein Blick war leer geworden. Er begann zu husten und warf sich ungeniert und völlig erschöpft auf eine Couch. Er vergrub sein Gesicht in die Kissen und schien mich vergessen zu haben.
Ich ging und erholte mich erst einmal in einer Kneipe. Nach einem doppelten Gin fühlte ich mich wieder wohler. Ich dachte an das, worüber Barber geredet hatte. Dieser Mann hatte überhaupt keine Maßstäbe mehr. Sein Evangelium waren die nackte Gewalt und Brutalität. Er glaubte, damit der König der Unterwelt zu werden. Nun, ich wusste dass er diesen Traum bald begraben konnte.
Am Nachmittag fuhr ich zur Druckerei heraus, obwohl ich dort nichts zu suchen hatte. Man kannte mich natürlich und ließ mich passieren. Ich interessierte mich vor allen Dingen für die beiden wichtigsten Stahltüren und spielte anschließend mit den angeblichen Holzarbeitern Karten. Ich ließ mir eine Menge Dollar abknöpften, um für eine gute Atmosphäre zu sorgen. Es gab auch eine Menge zu trinken und ich spendierte noch zusätzlich einige Scheine, damit neuer Stoff geholt werden konnte.
Als eine allgemeine Bläue über der Runde lag, begann ich neugierig zu werden. Die Blütengangster waren arglos und erzählten mir, was ich wissen wollte. Auf diese Art und Weise erfuhr ich, dass am nächsten Tag die beiden Graveure mit den Zehnerplatten kommen sollten. An dem Tag wollte man auch die ersten Probeblüten drucken, und zwar auf dem Papier, das man noch bei mir gefunden hatte.
Fragen nach dem Teilhaber Barbers waren ohne jeden Erfolg. Die Gangster hatten keine Ahnung. Ihnen war’s auch im Grunde gleichgültig, wer noch am Geschäft beteiligt war. Sie interessierten sich nur für echtes, bares Geld.
Glauben Sie nun ja nicht, unter Gangstern würde nun besonders rüde gesprochen. Obwohl sie alle mehr oder weniger betrunken waren, gab es keinen Ärger. Nachdem der Streithahn Culmer nicht mehr anwesend war, herrschte Friede.
Scharf wurde es erst später, als Barber unverhofft auftauchte. Er war plötzlich da und stand schweigend in der geöffneten Tür. Seine hellen, flackernden Augen lagen auf uns.
Einer der Gangster stand auf, nahm ein Glas hoch und schwankte auf Barber zu, um es ihm anzubieten. Barber schlug das Glas zur Seite, dass der Gin gegen die Wand tropfte. Der Gangster starrte seinen Chef völlig entgeistert an.
»Ich habe doch gesagt, dass nicht getrunken werden soll«, stellte Barber in seiner sanften Tonart fest. »Wer hat damit angefangen?«
Sie schwiegen alle wie gescholtene Schulkinder. Ich stand auf und wies mit dem Damen auf meine Brust.
»Sie haben damit begonnen, Burns?«, fragte er.
»Etwas dagegen?«, erwiderte ich. Ich wollte sehen, wie weit Barber ging. Er hatte vor, Phil Decker abzuknallen, er konnte auch zu dem Entschluss gekommen sein, mich fertig zu machen. Ich musste wissen, woran ich war.
»Sie haben schon einmal zu viel getrunken«, sagte Barber zu mir und kam auf mich zu. Er lächelte mich sanftmütig an, aber ich ahnte, dass hinter diesem Lächeln nackter Mord stand. Als er dicht vor mir stand, verabreichte er mir plötzlich eine Maulschelle, und zwar mit der Außenseite seiner Hand.
Als er einen Schritt zurücktreten wollte, langte ich zu. Ich traf ihn voll am Kinn. Er war diesem Schlag nicht gewachsen. Er flog gegen die Wand und rutschte daran haltlos zu Boden. Harper, der mitgekommen war, wollte in seine Rocktasche greifen. Ich war aber viel schneller. Meine Kanone lag wie durch Zauberei in meiner Hand.
»Tu’s nicht, Harper«, sagte ich und lächelte genau so sanft wir Barber. Ich wich gegen die Wand zurück, damit man mich nicht von hinten angreifen konnte. Aber meine Vorsicht war unbegründet, jetzt wenigstens noch. Die angetrunkenen Gangster grienten genussvoll, als ihr angeschlagener Chef zu stöhnen begann. Ich hatte ihnen wohl aus der Seele gehandelt und geschlagen. Barber war sehr gefürchtet und man gönnte ihm diese Abfuhr.
»Das machen Sie besser nicht noch einmal«, sagte Barber, als er wieder auf den Beinen war. Er wich eigenartigerweise meinem Blick aus und rieb sich das angeschlagene Kinn. »Ich nehme an, dass Sie betrunken sind.«
»Das überlasse ich Ihnen«, erwiderte ich. Ich sah in dieser Antwort keinen Witz, aber einer der Gangster am Tisch grinste hörbar auf. Im gleichen Moment feuerte Barber aus der Tasche heraus. Er traf den Mann, der wie von einer unsichtbaren Faust von seinem Stuhl geschmettert wurde. Barber, der sich etwas vorgebeugt hatte, lächelte sanft und irr. Seine Lippen bewegten sich, als formten sie unhörbare Worte.
»Schafft ihn weg«, sagte Barber lächelnd. »Wenn ich noch einmal sehen sollte, dass getrunken wird, dann…«
Er brauchte seinen Satz nicht zu beenden. Er war verstanden worden und seine Leute duckten sich. Ich aber lächelte Barber verständnisvoll an und eigenartigerweise erwiderte er dieses Lächeln.
»Burns«, sagte er zögernd, als suche er nach Worten. »Kommen Sie mit, ich habe noch was für Sie.«
Als ich an den Gangstern vorbeiging, las ich in ihren Augen bereits meine Todesanzeige.
***
»Was haben Sie heute vor?«, fragte mich Barber, als wir im Wagen saßen.
»Was haben Sie überhaupt vor?«, fragte ich zurück.
»Wie soll ich das verstehen?«
»Ich habe keine Lust, mich eines Tages abschlachten zu lassen«, war meine Antwort. »Sie arbeiten etwas zu schnell mit der Kanone, Barber. Wann bin ich an der Reihe?«
»Sie sind verrückt«, stellte Barber fest. Dann setzte er ironisch hinzu: »Haben Sie Angst vor mir?«
»Gegen einen Rückenschuss ist kein Kraut gewachsen«, meinte ich.
»Ich habe nichts gegen Sie«, erklärte Barber mir. »Über den Niederschlag wollen wir nicht mehr reden. Kein Mensch denkt daran, sich erschießen zu lassen. Ich habe noch eine Menge mit Ihnen vor.«
»Ich bin ein neugieriger Mensch.«
»Na gut, ich habe mit meinem Teilhaber über Sie gesprochen. Er meint wie ich, dass man sie verwenden kann. Wir haben noch sehr viel vor.«
»Barber«, sagte ich da kühl. »Ich glaube Ihnen kein Wort. Ich habe sogar große Lust, auszusteigen. Sie wollen mich nur ausnehmen. Wenn die Papieraktion vorüber ist, werde ich meine Fahrkarte von Ihnen bekommen. Davon bin ich fest überzeugt. Aber verlassen Sie sich darauf, dass ich das nicht mitmachen werde. Ich bin schließlich kein Anfänger.«
Barber lachte leise auf.
»Was wollen Sie eigentlich?«, fragte er dann. »Welche Vorwürfe können Sie mir machen?«
»Entweder arbeite ich vollwertig mit, oder aber ich setze mich ab, und zwar sofort«, war meine Antwort. »Verwechseln Sie mich nicht mit einem kleinen Strolch. Ich kann auch allein existieren.«
»Vielleicht haben Sie nicht so unrecht«, gab Barber zu. »Wenn ich Sie recht verstanden habe, wollen Sie mit ins Vertrauen gezogen werden, oder?«
»Genau das will ich«, sagte ich und nickte bekräftigend.
»Ich werde mit meinem Teilhaber darüber reden«, sagte er. »Ich hätte Ihnen anders antworten können, glauben Sie es mir. Aber Sie sollen sehen, dass ich es gut mit Ihnen meine. Wenn alles klappt, sollen Sie später die Organisation leiten. Mir wird die Arbeit schon langsam zu viel. Also gut, morgen kommen die beiden Graveure. Ich werde sie zu Ihnen schicken und Sie montieren dann die Platten und lassen die ersten Probedrucke machen.«
»Und wann sollen sie ausprobiert werden?«
»Das werden Harper, Sie und ich allein besorgen«, erwiderte Barber. »Wir suchen uns sogar eine Bank dafür aus, denke ich. Wir müssen ganz sicher gehen, dass die Drucke in Ordnung sind. Und den Überfall auf das Papier können Sie wegen mir auch leiten. Ich will nur wissen, dass alles in Ordnung geht. Danach sollen Sie auch den Chef… ich meine, den Teilhaber, kennen lernen. Haben Sie sonst noch Wünsche?«
»Das wär’s vorerst«, sagte ich und zündete mir eine Zigarette an. Meiner Schätzung nach versuchte Barber, mir Sand in die Augen zu streuen. So viel Zugeständnisse hatte ich gar nicht erwartet. Sie waren mehr als ungewöhnlich. Er wollte mich wohl in Sicherheit wiegen, um mich desto gefahrloser abschießen zu können.
»Wie steht’s denn mit Miss Brent?«, fragte er mich später.
»Ich war heute noch bei ihr«, sagte ich. »Sie wird mir kein Theater machen, wenn ich gehe.«
»Ist es schon soweit?«
»Früher oder später musste es ja so kommen«, sagte ich. »Na, Sie werden sie ja vielleicht kennen lernen.«
»Das will ich sogar«, antwortete er. Barber redete mit mir über belangloses Zeug und ich war froh, als ich endlich aussteigen konnte. Ich aß irgendwo zu Mittag und ließ mich dann von einer Taxe zur Pension bringen. Die Tage vergingen und ich wartete voller Ungeduld auf den Montag, an dem die Papieraktion steigen sollte. Culmer saß mir im Nacken. Bisher hatte man es verstanden, ihn von einem Anwalt fernzuhalten, aber durch einen dummen Zufall konnte die Wahrheit ans Tageslicht kommen. Erfuhr Barber aber erst einmal, dass Culmer noch lebte, dann brach unser sorgsam auf gebauter Plan in sich zusammen.
Mein Kontakt zu den Kollegen meiner Dienststelle klappte ausgezeichnet. Ich hielt meine Leute auf dem Laufenden und erfuhr umgekehrt wieder, wie dicht das Netz um die Blütenbande gezogen war.
In der Nacht zum Sonntag, es ging schon auf den Morgen zu, wurde gegen die Tür geklopft. Ich schaltete das Licht ein und fragte, wer da sei.
»Hier ist Harper… mach schon auf… Barber hat mich geschickt.«
Ich entsicherte erst einmal die Waffe, bevor ich zur Tür ging. Aber Harper führte nichts im Schilde, wenigstens jetzt noch nicht. Er kam ins Zimmer und setzte sich auf die Kante eines Sessels.
»Du sollst sofort zu Barber kommen«, sagte er. »Wir haben eine tolle Neuigkeit für dich.«
»Eine Neuigkeit?«
»Ja, aber vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt«, verbesserte er sich schnell. »Lass dir das vom Chef erzählen. Ich will mir nicht den Mund verbrennen.«
Ich ließ Harper nicht aus den Augen, als ich mich anzog. Aber er saß vollkommen harmlos vor dem Rauchtisch, trank meinen Whisky und blätterte in einem Magazin herum. Er war sichtlich erleichtert, als ich endlich marschbereit war.
Ich ließ Harper vorausgehen.
Wir gingen über die Treppe nach unten und ich betrachtete mir den Wagen, der vor der Pension stand. So viel ich sehen konnte, war er leer. Er war’s auch tatsächlich. Harper setzte sich ans Steuer und fuhr durch die Straßen, auf denen der erste Betrieb einsetzte.
»Wie ist denn seine Stimmung?«, fragte ich Harper, als wir uns dem kleinen Haus näherten, in das Barber vor einigen Tagen gezogen war.
»Wie immer«, wich Harper aus.
Ich drang nicht weiter in ihn. Er hatte sicherlich Anweisung erhalten, nicht zu sprechen. Ich Heß mir schnell alles noch einmal durch den Kopf gehen und ich blieb unwillkürlich an dem Namen Culmer hängen. Sollte der Gangster eine Möglichkeit gefunden haben, sich bemerkbar zu machen? In jedem Gefängnis und wurde es auch noch so abgedichtet, gab es Leute, die Kassiber schmuggelten. Ich machte mich innerlich bereits auf eine harte und blutige Auseinandersetzung gefasst.
Barber empfing mich in seinem Wohnraum.
Er war nicht allein. In der Nähe der Fernsehtruhe standen zwei seiner Leute, die stehend Zeitung lasen. Sie schienen mich überhaupt nicht zu sehen. Harper blieb an der Tür zurück, und ich setzte mich so hin, dass ich alle Gangster mehr oder weniger gut überblicken konnte.
»Wo brennt’s denn?«, fragte ich Barber. Erst jetzt bemerkte ich rote, blutige und zum Teil verharschte Striemen, dich sich durch sein Gesicht zogen.
»Wie lange kennen Sie Norma Brent?«, fragte er mich.
»Soll das ein Verhör sein?«, fragte ich.
»Rissen Sie das so auf, wie Sie wollen«, war die Antwort. »Wie lange kennen Sie sie?«
Ich sagte es ihm und griff in meine Tasche, um mir die Zigaretten herauszuholen. In dem Moment aber lasen die Burschen neben der Fernsehtruhe nicht mehr in ihren Zeitungen. Sie wurden sehr aktiv und hatten plötzlich Trommelrevolver in der Hand.
»Mit Zigaretten kann ich nicht schießen«, sagte ich und lächelte Barber an.
»Haben Sie sich je einmal um ihr Vorleben gekümmert?«, fragte Barber, nachdem er seinen Leuten zugewinkt hatte. Die Striemen in seinem Gesicht mussten von Fingernägeln herrühren. Anders konnte ich sie mir nicht erklären.
»Soweit hat sie mich noch nie interessiert.«
»Das hätten Sie aber tun sollen.«
»Und warum, wenn ich wissen darf?«
»Norma Brent ist ein Spitzel, die gehört der weiblichen Polizei an«, sagte Barber. Ich fühlte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Ich sprang hoch und warf die Zigarette zu Boden.
»Das kann nicht stimmen«, sagte ich und meine Stimme klang rau und rostig.
»Sie hat es bereits zugegeben«, erwiderte Barber. »Natürlich tat sie das nicht freiwillig, aber als wir sie entsprechend behandelt hatten, wurde sie plötzlich gesprächig.«
»Wo ist sie?«
»Sie können sie später sehen«, sagte Barber. »Norma Brent hat weiter angegeben, dass auch Sie, Burns, zur Polizei gehören. Was sagen Sie jetzt?«
»Sie oder die Brent müssen verrückt sein« entrüstete ich mich.
»Ich hätte Lust, auch sie behandeln zu lassen«, sagte Barber lächelnd. Er hatte seinen Satz noch nicht ganz beendet, als ich meine Kanone gezogen hatte. Sie dürfen sich darauf verlassen, dass ich sehr schnell bin, diesmal aber übertraf ich meinen eigenen Rekord.
Harper, der etwas günstiger stand als die beiden Burschen neben der Fernsehtruhe, schoss auf mich, aber er traf nicht. Dafür handelte er sich einen Schulterschuss ein, der ihn von den Beinen warf. Als die beiden anderen Burschen wild werden wollten, stoppte ich sie durch einen Schuss, der genau im Fernsehschirm landete. Die Röhre implodierte, also sie schmetterte laut krachend erst einmal in sich zusammen, bevor es Splitter gab. Mein Schuss hatte das Röhrenvakuum zum Teufel gehen lassen. Die beiden Gangster hoben folgsam die Hände.
Barber aber blieb ruhig sitzen, obwohl er doch jetzt in der Patsche saß. Aber er lächelte nicht mehr. Seine Lippen hatten sich schmal zusammengezogen, seine grellen, unruhigen Augen flammten. Er hustete plötzlich stark auf und presste ein Taschentuch gegen den Mund. Der Husten schüttelte seinen Körper heftig durcheinander.
»Das wär’s dann wohl, Barber«, sagte ich. »Ich wusste, dass Sie mir etwas anhängen würden. Ich steige aus, ich habe keine Lust mehr, weiter mit Ihnen zusammen zu arbeiten. Suchen Sie sich einen neuen Mann.«
Ich legte eine Pause ein, um ihm Zeit zu einer Antwort zu geben. Aber Barber schien die Sprache verloren zu haben. Er sah jetzt sehr schlecht und verfallen aus.
»Ob die Brent eine Agentin ist oder nicht, weiß ich nicht«, redete ich also weiter. »Das ist mir auch gleichgültig, denn von mir hat sie noch nie etwas erfahren. Früher nicht und auch in jüngster Zeit nicht. Dass ich ein Cop sein soll, ist ein Witz für sich. Wo steckt sie überhaupt? Sie soll mir das auch mal sagen.«
Ich wartete Barbers Antwort nicht ab. Ich hatte ein unterdrücktes Stöhnen gehört, dass aus dem Nebenzimmer gekommen war. Mit wenigen Schritten hatte ich die Schiebetür erreicht, die beide Räume trennte. Ich öffnete sie und schaltete das Licht ein. Aber Sie können mir glauben, dass ich die Gangster währenddessen nicht aus den Augen verlor.
Norma Brent lag auf einer Liege. Man hatte sie gefesselt und sie sah erbarmungswürdig aus. Sie war eingerissen, ihr Gesicht zeigte blutige Spuren. Ihre Augen sahen mich groß und stumm an.
Natürlich hatte sie mich nicht leichtfertig verraten, das stand für mich fest. Aber sollte sie auch der Schmerz zu dieser Aussage getrieben haben, hätte ich es ihr nicht übel genommen. Sie hatte Barber und dessen Misstrauen unterschätzt. Ich schnitt ihr die Stricke los und half ihr von der Liege hoch.
»Ich weiß genau, Barber, was gespielt wird«, sagte ich. »Sie sind bei ihr nicht gelandet und Sie haben sich dafür gemein an ihr gerächt. Sie hat mich schon nicht mehr interessiert, aber jetzt ist die Sache auf einmal anders für mich geworden. Ich werde sie mitnehmen.«
»Das werden Sie nicht tun«, sagte Barber.
»Wollen Sie mir das etwa verbieten?«, fragte ich. Barber kam mit schnellen Schritten auf mich zu, aber er hätte es besser nicht getan. Ich sah Norma Brent schräg vor mir stehen und ich sah, wie sie gelitten hatte. Und vor mir, in Reichweite stand der Gangster, der sich an dieser Frau vergriffen hatte. Ich konnte nicht anders, ich schlug zu und mir war in dem Moment der ganze Plan, den wir beim FBI ausgeheckt hatten, gleichgültig.
Barber wurde voll getroffen. Ich riss ihn wieder hoch und schlug erneut zu. Die beiden Gangster waren wir erstarrt, sie rührten sich nicht. Sie hatten wohl noch nie gesehen, dass ihr Chef verprügelt wurde.
Barber wollte nach seiner Waffe greifen, aber ich lähmte ihm den Arm. Er bezog so viel Schläge, wie noch nie in seinem Leben. Ich kümmerte mich nicht um die Gangster, denn Norma Brent hatte sich inzwischen geistesgegenwärtig die Waffe besorgt, die Harper verloren hatte. Damit hielt sie die beiden Gangster neben der Fernsehtruhe in Schach.
Ich nickte Norma zu. Wir verließen das Wohnzimmer, das Haus und gingen zum Wagen, in der Harper mich hierher gebracht hatte. Ich musste Norma Brent stützen, sie war noch sehr schwach auf den Beinen. Später im Wagen weinte sie, ihre Nerven waren in Unordnung geraten.
»Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich gestanden habe«, sagte Norma schluchzend.
»Und ich freue mich, dass Sie’s getan haben«, erwiderte ich. »Hätten Sie etwas damit erreicht, wenn man sie zu Tode gemartert…«
»Aber ich habe doch auch sie verraten«, sagte sie leise.
»Nun mal keine falsche Bescheidenheit« , sagte ich lärmend. »Sie haben sich sogar mit diesem Trick erstklassig aus der Affäre gezogen. Sie zwangen Barber dazu, mich holen zu lassen, damit wir uns gegenübergestellt werden konnten. Dadurch gaben Sie mir doch erst mal die Chance, etwas für Sie zu tun. Ich selbst hätte es nicht besser machen können.«
***
Ich hatte Norma Brent aus der Stadt gebracht.
Ihr weiterer Aufenthalt in diesem Nest wäre mehr als gefährlich gewesen. Sie hatte mir erzählt, dass Barber ihr auf den Kopf zugesagt hatte, sie sei eine Polizeiagentin. Natürlich hatte Norma Brent alles abgestritten, aber später in der peinlichen Befragung doch zugegeben, eine Beamtin zu sein. Wie Barber hinter dieses Geheimnis gekommen sein mochte, war mir noch sehr unklar.
Gegen neun Uhr hatte ich die Stadt wieder erreicht.
Selbstverständlich fuhr ich erst einmal zurück in die Pension. Ich musste Barber ja immerhin eine Spur liefern, damit er sich wieder mit mir in Verbindung setzen konnte. Ich wollte retten, was noch zu retten war. Aber anders, als ich gehandelt hatte, hätte ich gar nicht reagieren dürfen. Erst einmal musste ich meine Kollegin heraushauen, zum Zweiten aber war es mir darum gegangen, mir eine Hintertür offen zu lassen.
In der Pension kümmerte sich offizielle kein Mensch um mich, als ich die Halle betrat. Ich ging nach oben, war aber sehr vorsichtig, als ich die Tür auf drückte und dann mit dem Fuß vollends aufstieß.
Mein Zimmer war leer.
In der Zwischenzeit hatte man allerdings mein Zimmer gründlich durchsucht. Barber hatte alles auf den Kopf stellen lassen. Er hatte wohl nach Beweisen für meine Polizeitätigkeit suchen lassen, damit aber Pech gehabt. In meinem Zimmer gab es nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür.
Wie gut ich aber trotzdem beschattet worden war, sollte sich bald zeigen. Ich war noch nicht zehn Minuten lang in meinem Zimmer, als ich Schritte hörte, die vor der Tür endeten. Selbstverständlich packte ich schnell meine Waffe aus und suchte Deckung hinter dem Schrank.
»Burns…?«, rief Barber.
»Kommen Sie rein«, sagte ich laut. »Aber machen Sie keinen Unsinn, Barber, ich bin gereizt.«
»Das wird sich aber schnell legen«, erwiderte Barber, der die Tür geöffnet hatte und ins Zimmer trat. Er lächelte mich sanft an und setzte sich. Er war übrigens allein, was ich für mich gut auslegte. Barber wollte offensichtlich jeden Streit vermeiden.
»Was wollen Sie eigentlich noch?«, fragte ich ihn. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich aussteigen will.«
»Darüber will ich gerade mit Ihnen reden«, erwiderte er. »Dass Sie es nicht so ernst damit meinten, ersehe ich daraus, dass Sie noch einmal zurück in die Pension gekommen sind.«
»Sie haben eben nicht alles gefunden, als das Zimmer durchsucht wurde«, konterte ich lächelnd. »Ich wollte noch einige Dinge abholen, die ich versteckt hatte.«
»Wo steckt Norma Brent?«, fragte mich Barber. »Sind Sie inzwischen dahinter gekommen, dass sie zur Polizei gehört?«
»Woher wollen sie das eigentlich wissen?«
»Sie hat es ja selbst gesagt.«
»Sie hat auch gesagt, ich wäre ein Polizeiagent«, erwiderte ich. »Ich will Ihnen sagen, Barber, warum sie geredet hat. Sie hatte Angst vor Ihnen.«
»Das will ich wohl meinen«, sagte er zufrieden und stolz. »Und wo steckt sie jetzt?«
»Ich habe sie aus der Stadt herausgebracht«, antwortete ich. »Wo sie sich jetzt befindet, ist uninteressant. Ich weiß genau, dass sie uns keinen Ärger bereiten wird.«
»Trotzdem habe ich aber die Druckerei bereits aufgegeben«, sagte Barber. »Ich will kein Risiko eingehen. Ich billige Ihnen Gutgläubigkeit zu, Burns. Aber lassen Sie es sich gesagt sein, sie ist ein Spitzel gewesen.«
»Dann wäre ich ja auch einer.«
»Ich sagte Ihnen schon, dass ich die Druckerei aufgegeben habe«, wiederholte Barber noch einmal. »Gleichgültig, wer die Polizei informieren wird, die Druckerei im Hafen ist nicht mehr vorhanden.«
»Nett, dass sie gekommen sind, um mir das zu sagen. Aber es interessiert mich nicht mehr. Ich bin bereits ausgestiegen und verlasse in den nächsten Tagen die Stadt.«
»Wollen Sie wieder als Einzelgänger arbeiten?«
»Vielleicht, aber das steht noch nicht fest. Es gibt noch andere Unternehmen, an denen ich mich beteiligen kann.«
»Bleiben wir doch zusammen«, schlug Barber vor. »Warum wollen wir uns wegen einer Frau zerstreiten? Wir stehen dicht vor einem großen Geschäft? Wollen sie das fahren lassen?«
»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich gegen Rückenschüsse bin«, sagte ich lächelnd. »Ich traue Ihnen nicht mehr über den Weg.«
»Rechnen Sie etwa noch auf Stern?«, fragte Barber.
»Was habe ich mit Stern zu tun?«
»Dann bin ich ja beruhigt«, war seine Antwort. »Den habe ich vor einer Stunde noch behandeln lassen. Der wird nicht abspringen. Und Sie, Burns, lassen sich am besten nicht mehr auf den Straßen sehen. Wenn Sie Kampf haben wollen, sollen Sie ihn auch bekommen.«
»Verschwinden Sie«, sagte ich gelangweilt und gähnte. Mein Tonfall ging ihm auf die Nerven. Er stand auf und seine grellen Augen glühten mich an. Dann drehte er sich herum und verließ das Zimmer. Ich ließ ihn gehen. Denn ich wusste, dass ich ihn bald Wiedersehen würde.
Man ließ mich bis gegen Mittag in Ruhe.
Dann klingelte das Telefon. Eine mir unbekannte Stimme fragte erst einmal höflich an, ob ich Burns sei.
»Das müssen Sie doch wissen. Sie haben doch nicht umsonst angerufen«, erwiderte ich patzig.
»Nur nicht so wild«, sagte die gemütliche, dunkle Stimme. »Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen.«
»Geschäft? Wie soll das denn aussehen?«
»Ich bin der Teilhaber von Barber«, sagte die dunkle Stimme. »Ich interessiere mich für Sie. Sie haben Barber zweimal geschlagen und das verdient Anerkennung. Hätten Sie Lust, das Geschäft zu übernehmen?«
»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«
»Absolut nicht«, kam die Antwort. »Ich mache Ihnen ein reelles Angebot. Barber wird mit der Zeit, sagen wir, etwas zu unvorsichtig und zu selbstständig.«
»Und was wird aus Barber, falls ich auf den Vorschlag eingehe?«
»Den müssten Sie selbst aus dem Weg räumen«, schlug die dunkle Stimme vor. »Wie ich Sie einschätze, werden Sie Mittel und Wege finden, das zu regeln. Ich möchte auf keinen Fall versäumen, dass wir das Papier am Montag bekommen.«
»Wer sind Sie eigentlich?«
»Der Chef«, sagte die Stimme.
»In Ordnung, Chef«, sagte ich und verbiss mir ein Lachen. »Und wo können wir uns treffen? Ich möchte Sie erst mal sehen.«
»Das wird sich nicht machen lassen«, sagte der Mann. »Wenn ich Ihnen etwas zu sagen habe, werde ich sie anrufen. Das muss vorerst genügen. Sollten Sie meine Erwartungen erfüllen, werde ich mich schon bei Ihnen sehen lassen. Wenn Sie Barber treffen wollen, dann fangen Sie ihn in einer halbe Stunde vor dem Bürogebäude der Central-Versandgesellschaft ab. Sie haben dann eine echte Chance, ihn zu erwischen.«
»Und wer wird den Jungens den Star stechen?«
»Harper hat mich bisher informiert«, sagte der Chef. »Er wird dafür sorgen, dass es keinen Ärger geben wird, wenn Sie die Jungs übernehmen.«
»Warum soll nicht Harper der Boss werden?«
»Er ist nicht ehrgeizig und er weiß genau, dass er der Sache kaum gewachsen ist«, kam die Antwort. »Burns, ich erwarte Ihre Antwort nicht sofort, aber ich werde die Central beobachten. Wenn Barber fällt, weiß ich, dass Sie auf mein Angebot eingehen werden, beziehungsweise, dass Sie bereits mein Mann sind.«
»Was springt für mich denn dabei heraus?«
»Vierzig Prozent«, sagte der Chef. »Dieses Geld gehört Ihnen vollkommen allein. Ich werde wie immer die Jungens bezahlen und das Geld als Einlage stellen.«
»Beobachten Sie das ›Central‹, Chef«, sagte ich, bevor ich auflegte.
Sie können sich ja wohl vorstellen dass ich anschließend sehr viele Zigaretten verbrauchte. Ich ließ mir das Angebot immer wieder durch den Kopf gehen. Hatte Barber mir eine Falle gestellt? Wieso sollte ich auf einmal die Blütenbande übernehmen? Was wurde eigentlich gespielt? Eine Menge Fragen, die ich mir leider nicht beantworten konnte.
Natürlich hatte ich große Lust, auf das Risiko einzugehen. War ich erst einmal der Chef der Blütenbande, dann hatte ich bereits so gut wie gewonnen. Dann dirigierte ich die Gangster in die Falle und war sicher, dass es dabei keine Pannen gab. Um an diesen Posten zu kommen, musste ich aber einen Menschen kaltblütig umlegen und das kam für mich nicht in Frage. So etwas hatte ich noch nie getan und es gab für einen FBI-Mann keinen Einsatz, der das gerechtfertigt hätte.
Ich öffnete das Fenster und stellte mich ans Fensterbrett. Ich zündete mir eine Zigarette an und hatte wieder einmal Pech mit den Streichhölzern. Ich verbrauchte genau drei Hölzer, bis ich das Stäbchen endlich in Brand gesetzt hatte. Dann steckte ich mir die Waffe in die Tasche und verließ mein Zimmer. Ich beeilte mich dabei nicht sonderlich. Sondern sorgte für die notwendige Zeit, damit ein Kollege von mir erscheinen konnte.
Die drei Streichhölzer hatten dem Mann im Zimmer des gegenüberliegenden Hauses gesagt, dass er schnellstens aufzutauchen hatte und zwar direkt vor der Pension. Dieses Zeichen war für gewisse Notfälle ausgemacht worden. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass dieses Zeichen gesehen worden war. Tag und Nacht lösten sich in dem bewussten Zimmer Kollegen von mir ab und warteten auf meine Zeiten. Wir hatten unseren Kriegsplan bis in jede Kleinigkeit hinein genau geplant, damit es später keine Pannen gab.
Mein Kollege war sehr geschickt. Ich hatte ihn noch nie gesehen, aber es war mein Kollege. Ein Mann stolperte in die Tür der Pension und schleppte sich mit einem prall gefüllten Koffer ab. Als er mir auswich, rammte sein Koffer die Tür, die Schlösser gaben nach und der ganze Inhalt des Koffers ergoss sich wie eine Springflut auf den Boden.
Höflich wie ich war, bückte ich mich und half dem Mann beim Einsammeln der Utensilien. Dabei hatte ich Zeit und Gelegenheit, ihm meine Wünsche zu nennen. Wenig später richtete ich mich auf und verließ die Pension.
Ich musste mich beeilen, zum »Central« zu kommen, denn die Zeit drängte. Ich winkte eine Taxe ab und nannte das Fahrtziel. Dann zündete ich mir eine Zigarette an und wartete auf das Auftauchen meiner Kollegen.
»Sie bekommen nen Silberling extra, wenn Sie auf die Tube drücken«, sagte ich zu dem Fahrer. »Strafmandate gehen zu meinen Lasten.«
Der Mann schaltete sofort. Er trat das Gaspedal durch und fuhr in schnellem Tempo durch die Stadt. Er fuhr schneller, als es die Polizei erlaubte. Wir hatten das »Central« fast erreicht, als ich hinter unserem Wagen das Auf heulen einer Polizeisirene hörte.
»Da haben wir den Salat«, sagte der Fahrer und verlangsamte sofort das Tempo. Der Polizei-Streifenwagen überholte uns und drängte unseren Wagen an den Bordstein. Um den Taxifahrer wild zu machen, tat ich so, als wollte ich aussteigen.
»He, stopp, Sie bleiben hier und bezahlen das Mandat«, sagte der Mann und hielt mich am Rock fest. Ich begann zu schimpfen und stellte mit Genugtuung fest, dass die ausgestiegenen Streifenbeamten schon fast unseren Wagen erreicht hatten. Das Büro des Versandhauses befand sich in unmittelbarer Nähe vor mir. Ich ahnte, dass mich zumindest ein interessiertes Augenpaar beobachten würde.
Der Streit, den ich vom Zaune brach, hatte sich gewaschen. Ich schaffte es auf diese Art und Weise, dass Barber mir natürlich ohne meine Schuld durch die Lappen ging. Die Cops ließen sich schließlich abschütteln, nachdem sie sich die Adresse des Fahrers aufgeschrieben hatten, an den sie sich ausschließlich hielten. Ich zahlte dem Mann später ein anständiges Schmerzensgeld und merkte mir noch zusätzlich seine Wagennummer, um ihm später aus der Patsche helfen zu können, falls er verurteilt werden sollte.
Barber war natürlich längst über alle Berge.
Ich blieb aber trotzdem vor dem Bürogebäude stehen und stellte mich zur Schau. Mein Instinkt sagte mir, dass dieser Chef sich früher oder später bemerkbar machen würde. Ich beobachtete die Straße sehr sorgfältig. Damit man mich nicht überraschen und hochnehmen konnte.
Nach einer guten Viertelstunde tauchte Harper auf.
Er hatte den Wagen auf irgendeinem Parkplatz abgestellt und kam zu Fuß die Straße hinunter. Er winkte mir schon von weitem zu. Er trug seinen angeschossenen Arm in einer Schlinge und sah etwas bleich aus.
»Ich hab’s mir ungefähr gedacht, dass du kommen würdest«, sagte ich zu dem Gangster. »Tut’s noch weh?«
»Es geht«, sagte er grinsend. »Es war nur ne saftige Fleischwunde. Ich hab noch einmal Glück gehabt.«
»Wir hätten uns früher schon einigen sollen«, sagte ich.
»Reden wir nicht mehr davon«, schlug er vor. »Gestern stand ich noch auf Barbers Seite und hätte Sie genauso angeknallt, Chef, wie Sie mich.«
Ich hatte am Tonfall seiner Stimme und der Form seiner Anrede gemerkt, dass er in mir den neuen Chef sah. Ich akzeptierte das.
»Ich weiß, wo wir Barber finden können«, sagte er zu mir. »Der Chef meint, dass Sie’s noch einmal versuchen sollen, aber ohne die Polizei, wie eben.«
»Ich hatte es eben zu eilig«, sagte ich grinsend.
»Jetzt können wir uns aber Zeit lassen«, sagte Harper. »Barber hat sein Quartier gewechselt. Er wohnt in einer Pension, er hat keine Ahnung, wie die Aktien für ihn stehen.«
***
Obwohl Harper verletzt war, traute ich ihm nicht über den Weg. Ich rechnete immer noch mit einer Falle und hatte nicht die geringste Lust, abgeschossen zu werden.
Wie Harper mir erzählte, wohnte Barber nach der Affäre mit mir in der Nähe einer Sporthalle. Wir ließen den Wagen weit von diesem Haus stehen. Harper wollte mitgehen, aber ich war dagegen.
»Werden Sie den Karren zur Not fahren können?«, fragte ich ihn.
»Wird schon klappen«, sagt er optimistisch. »Wollen Sie Barber niederschießen?«
»Er wird mir schon die Gelegenheit geben, einen Schuss anzubringen«, erwiderte ich. »Sobald ich im Hause verschwunden bin, Harper, rollen Sie mit dem Wagen näher heran. Und wo kann ich Barber genau finden? Ist er allein?«
Harper gab mir eine genaue Lagebeschreibung. Ich lud vor seinen Augen die Waffe durch und verließ den Wagen. Natürlich hatte ich nicht vor, Barber niederzuschießen. Dazu war er als späterer Zeuge viel zu wichtig. Ich wollte ihn nur außer Gefecht setzen und hoffte, dass meine Kollegen sich an mich gehängt hatten.
Barber war restlos überrascht, als ich plötzlich in seinem Zimmer stand. Er glaubte aus meinem Gesicht heraus lesen zu können, was ihn erwartete. Sein Gesicht war bleich, mit einem grauen Unterton. Er hob sofort die Hände und wich gegen das Fenster zurück.
»Sie wissen, weshalb ich gekommen bin?«, fragte ich ihn und schloss hinter mir die Tür.
»Wer hat Ihnen die Adresse verraten?«, fragte er.
»Dreimal dürfen Sie raten«, erwiderte ich.
»Der Chef?«
»Ist doch wohl anzunehmen«, erklärte ich lässig. »Sie haben verspielt, Barber.«
»Wollen Sie mich niederschießen?«
»Das empfahl man mir«, sagte ich und ließ mich in einem Sessel nieder.
»Hören Sie zu, Burns«, sagte Barber hastig, und kreisrote Flecken bildeten sich nun auf seinen bleichen Wangen. »Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen. Was haben Sie davon, wenn Sie den Befehl ausführen? Sind Sie sicher, dass Sie nicht übermorgen an der Reihe sind?«
»Möglich, aber ich würde mich in solch einem Fall wehren«, war meine Antwort.
»Wir sollten Zusammengehen«, sagte Barber in drängendem Ton. »Wenn wir beide Zusammenarbeiten, können wir alles an uns reißen und den Chef ausschalten.«
»Reden Sie weiter.«
»Ich würde Ihnen erst einmal 10 000 Dollar bar zahlen«, sagte Barber eifrig.
»Der Chef bietet mir viel mehr«, sagte ich und hob die Waffe. »Geben Sie sich keine Mühe mehr, Barber, Ihre Zeit ist abgelaufen.«
»Aber das ist doch Wahnsinn«, schrie er fast auf. »Das kann doch nicht sein!«
Er stürzte nach vorn und wollte etwas von dem kleinen Tisch hochnehmen. Natürlich schoss ich nicht, ich war an Krach überhaupt nicht interessiert. Zudem wollte ich Barber lebend haben. Ich trat gegen ein Tischbein und Barbers Hände griffen ins Leere. Er stolperte und fiel mit seinem Kinn genau gegen meine Faust. Er rutschte zu Boden. Ich durchsuchte schnell seinen Tascheninhalt und steckte ein, was mir interessant erschien. Dann nahm ich seine Waffe und steckte sie ein. Endlich hatte ich ein Beweisstück, das von größter Wichtigkeit sein konnte.
Überrascht fuhr ich herum, als ich plötzlich das Knarren der Tür hörte. Harper war doch ausgestiegen und nach oben gekommen. Er nickte mir zu und sah mich fragend an.
»Ich habe ihn erst einmal niedergeschlagen«, sagte ich. »Die Pension ist zu bevölkert. Wir werden ihn draußen irgendwo auf dem flachen Land fertigmachen.«
Harper antwortete nicht. Er trat dicht an Barber heran und bevor ich es verhindern konnte, hatte der Gangster auch schon seinen ehemaligen Chef erschossen. Auf der Mündung seiner Waffe stak ein schwerer Schalldämpfer. Es hatte im Raum ein Geräusch gegeben, als sei eine Flasche entkorkt worden.
»So, der wird uns keine Schwierigkeiten mehr machen«, sagte Harper gleichgültig. »Ziehen wir ab, Chef, oder wollen wir erst seine Bude durchsuchen?«
»Auf jeden Fall«, erwiderte ich. Harper machte sich sofort an die Arbeit, während ich mir den Toten ansah. Soviel Rohheit und Brutalität hatte ich nicht erwartet. Ich hatte es nicht nur mit Falschmünzern zu tun, sondern auch mit ganz ausgekochten Mördern.
So gern ich mich mit Harper über den Mord unterhalten hätte, es war einfach unmöglich. Ich hätte mich nur verdächtig gemacht, wenn ich andere Seiten aufgezogen hätte.
»Wir nehmen seine beiden Koffer einfach mit«, schlug Harper vor, als er die Schränke und Schubladen leer angetroffen hatte. Ich war selbstverständlich damit einverstanden und wir verließen bald darauf das Mordzimmer. Kein Mensch in der Pension hatte etwas gemerkt. Wir kamen ungehindert nach unten und konnten genauso ungestört mit dem Wagen losfahren. Ich steuerte die Pension an und trug später die beiden Koffer nach oben in mein Zimmer.
»Harper, verständigen Sie den Chef«, sagte ich aus dem Schlafraum heraus zu Harper. »Sagen Sie ihm, dass alles in Ordnung gegangen ist.«
Harper ließ sich bluffen. Ich wusste, dass er der Spitzel des unbekannten Chefs war. Er wusste wahrscheinlich, wer dieser Mann war, er wusste aber sicher, unter welcher Nummer der Chef zu erreichen war. Da ich im Nebenzimmer stand, hatte Harper keine Bedenken, den Chef anzurufen.
Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass eine Wählerscheibe beim selbsttätigen Zurückdrehen in die Nullstellung hackende Geräusche hervorruft. Sie können das leicht selbst an einem Telefonapparat feststellen. Ich spitzte meine Ohren und stellte mir bald darauf die Nummer zusammen, die er gewählt hatte.
Harper redete einen Moment lang mit dem Chef und rief dann mich an den Hörer. Der geheimnisvolle Chef machte es sehr kurz. Er teilte mir mit, dass ich anschließend die Bande übernehmen und die Papieraktion für kommenden Montag einleiten sollte. Das Papier sollte ich auf einen Lagerplatz bringen, der dafür bereits vom Chef gemietet worden war.
»Wird es mit Stern keine Panne geben?«, fragte der Unbekannte.
»Ich werde mich gleich noch einmal mit ihm unterhalten«, versprach ich. »Aber eine Gegenfrage, Chef. Wo befindet sich denn jetzt die Druckerei? Wo stecken die Druckplatten? Wo soll überhaupt gedruckt werden?«
»Harper wird Ihnen von Zeit zu…«
»Dann scheren Sie sich gefälligst um Teufel«, sagte ich. »Entweder bin ich der Boss oder nicht. Um einen Hampelmann zu bekommen, hätten Sie in ein Spielzeuggeschäft gehen sollen.«
»Ihre Frechheit gefällt mit«, sagte der Unbekannte und lachte dröhnend auf. »Also gut, reichen Sie mir Harper noch einmal an den Apparat. Sie sollen wissen, was Sie wissen wollen.«
Harper nickte wiederholt, während der Chef redete. Er grinste mich an, als er den Hörer aufgelegt hatte.
»Wollen sie zuerst zur Druckerei fahren?«, fragt er mich.
»Wir reden erst mit den Jungens«, sagte ich. »Dann sehen wir uns die Druckerei an und sprechen noch einmal mit Stern. Hat Barber ihn sehr unter Druck gesetzt?«
»Er hat ihn ganz schön zusammenschlagen lassen«, erwiderte Harper. »Aber er kann noch auf seinen eigenen Beinen gehen.«
»Das ist die Hauptsache«, erwiderte ich leichthin, obwohl ich eine Heidenwut auf die Gangster hatte, die meinen Partner und Freund so mitgenommen hatten.
Harper und ich waren für den Rest des Tages ununterbrochen auf den Beinen. Ich stellte mich der Blütenbande als neuer Chef vor und informierte mich. Die Druckerei hatte Barber noch tatsächlich verlegen lassen. Sie befand sich jetzt in der Baracke eines Bauhofes, wo es auch genügend Krach gab. Die Kreissägen waren neu montiert worden, während an den Druckmaschinen noch herumgebastelt werden musste.
Anschließend hatten Harper und ich eine längere Unterhaltung mit Jack Stern. Phil war ganz schön behandelt worden, das sah man zumindest seinem blauen Auge an. Wir legten die Marschroute für den Montag fest und trennten uns in bestem Einvernehmen. Phil hatte ja immerhin deutlich herausgehört, dass die Blütenbande jetzt von mir geführt wurde. Mehr konnten wir vom FBI uns wirklich nicht wünschen.
Gegen Mitternacht machte ich mich noch auf den Weg, um eine zusammenfassende Übersicht an meine Vorgesetzte Dienststele weiterzuleiten. Aus Gründen der Vorsicht hatte ich diesmal darauf verzichtet, irgendetwas schriftlich niederzulegen. Ich musste Kontakt mit einem unserer Agenten suchen und dann meinen Bericht mündlich erstatten.
Vor allen Dingen mussten meine Vorgesetzten wissen, dass er unbekannte Chef der Blütenbande zumindest ein Angestellter der »Central« war. Die Telefonnummer, die ich aus dem Anruf Harpers herausgelesen hatte, war die Rufnummer der Versandgesellschaft.
Ich war optimistisch und ich glaubte, dass es nicht lange dauern konnte, bis wir hinter das Geheimnis dieses Mannes gekommen waren. Zu allem brauchte man eben Geduld und Zähigkeit.
Den ersten Kontakt mit einem meiner Kollegen erhielt ich in einem Kino, das ich absichtlich aufgesucht hatte. Beim Verlassen der Vorstellung spürte ich sehr deutlich, dass mir etwas in die Rocktasche geschoben wurde.
Nachdem die Hand wieder zurückgeglitten war, ertasteten meine Finger ein Streichholzbriefchen.
Draußen vor dem Kino, zündete ich mir die obligate Zigarette an. Dass ich wiederum drei Hölzer verbrauchte, war einzig und allein meine Schuld. Jetzt wusste der Kontaktmann sehr genau, dass ich eine Botschaft absetzen wollte.
Ich schlenderte die Straße herunter und betrachtete mir die Auslagen der Geschäfte. Ob man mich beschattete oder nicht, ließ sich bei diesem Betrieb noch nicht einmal von einem erstklassigen Fachmann feststellen. Als ich einen Taxenstand erreicht hatte, musste ich mir die Zigarette noch einmal anzünden. Ich hatte doch glatt vergessen, daran zu ziehen. Dann schlenderte ich weiter hielt mich eine halbe Stunde lang in einem Lokal auf, spielte am Automaten und gewann sogar ein paar Centstücke.
Inzwischen hatte ich mich ein gutes Stück von meiner Pension entfernt. Ich hatte keine Lust, diesen Weg noch einmal zu Fuß zu machen, sondern hielt Ausschau nach einer Taxe. Und richtig, es dauerte nicht lange, da schlich ein leerer Wagen heran und stoppte sofort, als ich ihn ab winkte. Der Fahrer war froh, dass er eine Rückfracht bekam. Er war noch froher, dass er jetzt ungestört meinen Bericht entgegennehmen konnte.
Meine Kollegen hatten meine Hinweise prompt verstanden und eine Taxe aufgetrieben, in der wir uns nun ungestört unterhalten konnten. Trotzdem durfte ich es nicht übertreiben. Die Taxe musste in normaler Fahrt durch die Straßen rollen. Einer der vielen Wagen hinter uns konnte uns ja glatt beschatten, überwachen und die Tour verderben. Die Zeit reichte aber aus, um die Meldung abzusetzen.
Ich erfuhr meinerseits, dass man die beiden Graveure bereits entdeckt hatte. Sie arbeiteten, wie wir es schon vermutet hatten, in einem graphischen Großbetrieb und waren bereits einschlägig vorbestraft worden. Auch das Verlegen der Druckerei hatte man bereits bemerkt. Das FBI hatte noch zusätzliche Beamten in die Stadt geschickt, die alle wichtigen Punkte und Männer überwachen ließen.
So war zum Beispiel Barber längst aufgefunden worden. Ich übergab meinem Kollegen noch die Waffe des toten Bandenchefs und vereinbarte mit ihm, dass Harper und Jane Tunner besonders intensiv beschattet wurden. Es ging uns jetzt darum, an den geheimnisvollen Unbekannten heranzukommen.
»Was macht Culmer?«, fragte ich, als wir die Pension fast erreicht hatten.
»Wir versuchen ihn noch einige Tage hinhalten zu können«, meinte mein Kollege, der Taxifahrer. »Aber lange geht das nicht mehr. Er hat bereits Beschwerde eingereicht und sein Untersuchungsrichter findet unser Verhalten wieder einmal skandalös.«
»Einige Tage werden ausreichen«, sagte ich. »Der Untersuchungsrichter wird nicht mehr schimpfen, wenn wir ihm die Bande präsentieren. Bis dahin. Übrigens wollen wir das Notsignal wechseln, die abbrechenden Streichhölzer können auffallen. Ich werde mir in solchen Fällen jetzt die Nase mehrmals putzen. Das ist unverfänglich.«
»Hoffentlich bekommen Sie keinen Schnupfen«, sagte der Kollege lächelnd, als ich ihm auch noch ein Trinkgeld gab, worauf er sich laut bedankte. Ich sah dem Wagen nach und ging nach oben in mein Zimmer.
Vor der Tür blieb ich stehen, denn ich sah Licht, das durch den unteren Türspalt auf den spärlich erleuchteten Korridor sickerte. Mit aller gebotenen Vorsicht öffnete ich und staunte Jane Tunner an, die vor dem Schreibtisch stand und eine Damenpistole auf mich gerichtet hatte.
»Auf Sie habe ich gewartet«, sagte sie.
***
»Ist Ihnen dabei die Pistole in der Hand nicht zu schwer geworden?«, fragte ich sie lächelnd und tat so, als sähe ich keine Waffe. Ich setzte mich und zündete mir eine Zigarette an, die ich mir aus dem Kästchen genommen hatte, das auf dem Rauchtisch stand.
Meine Sicherheit brachte sie etwas durcheinander. Sie ließ den Revolver sinken und ihre freie Hand umklammerte die Schreibtischplatte.
»Wollen Sie keine Zigarette?«, fragte ich. »Weshalb haben Sie eigentlich auf mich gewartet, Jane?«
»Was ist mit Barber«, fragte sie. »Ich will wissen, wo er ist. Vor seiner Wohnung standen Polizeiwagen.«
»Und weshalb kommen Sie zu mir?«
»Harper sagte mir, Sie wüssten Bescheid. Burns. Nun will ich endlich wissen, was mit Henry ist. Wenn Sie nicht sofort antworten, werde ich Sie wie einen tollen Hund niederschießen.«
»Nimm ihr die Waffe ab, Joe«, sagte ich und sah an ihr vorbei zum Balkon hinüber. Obwohl sie doch wirklich wissen musste, dass der Balkon leer war, fiel sie trotzdem auf diesen oberfaulen Trick herein. Sie drehte sich instinktiv und schnell zur Seite. Ich hechtete nach vorn und schlug ihr die Kanone aus der Hand. Sie kratzte und biss wie eine Wildkatze, aber ich hielt sie mir vom Leibe. Plötzlich wurde sie in meinen Händen schlaff und weich und begann unvermittelt zu weinen an.
»Nun, setzen Sie sich erst mal, Jane«, schlug ich vor. Widerstandslos ließ sie sich zu einem Sessel führen, in den ich sie drückte. Ich stellte keine Fragen, sondern wartete erst einmal ab, ob sie sich beruhigt hatte.
»So, und nun nehmen sie sich erstmal ne Zigarette«, sagte ich. »Was wollen Sie wissen?«
»Lebt Henry noch?«
»Was hat Harper Ihnen denn erzählt?«
»Ich sollte Sie fragen.«
»Er lebt nicht mehr«, sagte ich. »Er fiel einem Unglück zum Opfer, er war…«
»Das ist eine gemeine Lüge«, fuhr sie hoch. »Ich weiß, dass Sie ihn erschossen haben. Umsonst sind Sie ja jetzt nicht der Chef der Jungs. Warum haben Sie ihn umgebracht? Er hat Ihnen doch nie etwas getan. Sie…«
»Warum regen Sie sich eigentlich so auf?«, wollte ich wissen. »Waren Sie nicht mit Barber fertig? Wollten Sie sich nicht von ihm trennen?«
»Ach, das ist doch jetzt uninteressant«, sagte sie und richtete sich starr auf. »Er ist also tot und Sie haben es getan, nicht? Sagen Sie mir wenigstens die Wahrheit, ich kann Sie ja doch nicht niederschießen.«
»Ich habe Barber nicht erschossen«, erwiderte ich.
»Wer sollte es sonst getan haben?«
»Sie kennen die Jungens doch besser als ich«, war meine Antwort. »Wer von ihnen schießt denn gern?«
»War es etwa Harper?«, fragte sie. Ich kam nicht dazu, ihr zu antworten. Das Telefon klingelte. Ich hob den Hörer auf und nannte meine angenommenen Namen. Harper war in der Leitung. Er fragte mich, ob Jane Tunner schon bei mir aufgekreuzt sei. Harper warnte mich und sagte, sie würde mich glatt in ihrer ersten Wut niederschießen. Sie sei dahinter gekommen, dass man Barber erledigt habe.
»Geht schon in Ordnung«, sagte ich. »Sie ist noch nicht hier. Sollte sie aber kommen, werde ich sie schon entsprechend empfangen. War nett, Harper, dass Sie mich angerufen haben.«
»War es Harper?«, fragte sie noch einmal, obwohl sie doch den Namen gehört haben musste. Sie war tatsächlich völlig durcheinander.
»Es war Harper, er warnte mich.«
»Warum hat er Henry erschossen?«
»Da fragen Sie mich zuviel«, erwiderte ich vorsichtig. »Ich bin noch nicht lange genug im Verein. Fragen Sie doch den Chef, den Sie doch angeblich so gut kennen.«
»Den werde ich auch fragen«, sagte sie und stand auf. Sie weinte nicht mehr, sie fuhr sich mit dem Handrücken durch das verweinte Gesicht und zog sich das Kostüm glatt. »Ich werde ihn fragen, und ich werde Henrys Tod rächen, darauf können Sie sich verlassen.«
»Hier«, ich ließ das Magazin aus dem Revolver herausspringen, »stecken Sie die Waffe ein, Jane, und lasse Sie allen Unsinn sein. Gegen den Chef kommen Sie doch niemals an. Ich bezweifle auch, dass Sie ihn überhaupt kennen. Selbst Harper weiß noch nicht einmal…«
»Auch Harper weiß genau Bescheid«, sagte sie. »Ich weiß schon, an welche Adresse ich mich zu wenden habe.« Sie nahm die Waffe und steckte sie in ihre Handtasche. Aber sie ging noch nicht, ihr war wahrscheinlich eine Idee gekommen.
»Sie werden früher oder später auch abgeschossen werden, Burns«, meinte sie. »Harper ist der einzige Mann, dem der Chef traut. Ich warne Sie…«
»Dagegen kann man verschiedene Dinge unternehmen«, meinte ich leichthin.
»Warum ducken sie eigentlich vor einem Mann, der zu feige ist, sich zu zeigen?«, sagte Jane Tunner. Ich senkte den Kopf und ärgerte mich sichtlich. Ich wusste genau, welche Tour sie reiten wollte. Jane war ihrer Meinung nach auf dem besten Weg, mich gegen den unbekannten Chef aufzuhetzen. Sie wollte sich rächen und die Wahl ihre Mittel war ihr gleichgültig.
»Der Chef lässt Sie früher oder später von Harper abschießen«, hetzte sie weiter. »Warum unternehmen Sie nichts dagegen? Leider hat sich auch Henry zu stark gefühlt. Ich habe ihm immer gesagt, dass er…«
»Sie reden immer vom Chef, aber ich habe keine Ahnung, wen Sie meinen«, erwiderte ich. »Wie soll ich etwas gegen einen Mann unternehmen, den ich nicht kenne? Warum rücken Sie nicht mit der Sprache heraus, Jane?«
»Das hat ja doch keinen Sinn«, meinte sie. »Sie würden ja doch kuschen und nur dafür sorgen, dass ich Henry bald folge.«
»Wenn Sie so von mir denken, brauchen wir uns ja nicht weiter zu unterhalten«, meinte ich. »Ich bin müde…«
»Vielleicht sehen wir uns mal wieder.«
»Sie würden den Mut haben, gegen den Chef anzugehen?«
»Ich kenne den Mann ja gar nicht.«
»Soll ich Ihnen verraten, wer es ist?«
»Jane, Sie sind etwas durcheinander«, meinte ich abwinkend. »Oder Sie wollen sich nur interessant machen. Sie haben genau so wie Harper keine Ahnung, wer der Chef ist.«
»Er sitzt im ›Central-Versand‹, ob Sie’s glauben oder nicht.«
»In dem Versandgeschäft?«, fragte ich, obwohl ich mir das längst zusammengereimt hatte.
»Jawohl«,bestätigte sie. »Dort können Sie ihn finden. Er heißt Kendell, und er ist der Inhaber des ›Central-Versandes‹.«
»Woher haben Sie denn diese Weisheit?«
»Henry hat es mir mal gesagt. Fragen Sie doch Harper, er wird es Ihnen bestätigen.«
»Moment mal«, sagte ich und zwang mich zur Ruhe. »Sie wissen es also von Barber. Und woher weiß es Harper? Hat er schon mit diesem Kendell gesprochen?«
»Er wird es auch von Henry erfahren haben«, sagte sie. »Genau weiß ich es natürlich nicht.«
»Ich werde mir die Sache mal durch den Kopf gehen lassen«, versprach ich Ihr. »Aber machen Sie jetzt keinen Unsinn, Jane. Werfen Sie die Kanone ins nächstbeste Wasser, sonst leben Sie nicht mehr lange.«
»Ich werde es Kendell schon eintränken«, sagte sie hartnäckig. »Wenn ihr Männer zu feige seid, dann werde ich eben…«
Sie riss die Tür auf und verschwand in dem dämmerigen Korridor. Zuerst hatte ich vor, ihr zu folgen, aber ich steckte es dann auf.
Die Nachricht, die ich gerade erfahren hatte, war umwerfend. Zum ersten Mal, seitdem ich Kontakt mit den Gangstern hatte, war der geheimnisvolle und blutgierige Chef mit Namen genannt worden. Selbstverständlich konnte Barber seine Freundin getäuscht haben, das war leicht möglich, aber auf der anderen Seite…
Wie hatte Barber noch gesagt: Die Blüten würden schlagartig über das Land verteilt werden und schlagartig zur Ausgabe gelangen. Er hatte mit dem Organisationsapparat geprahlt und auch angedeutet, sein Teilhaber führe diesen Teil des Planes durch. Ich konnte mir gut vorstellen, dass man auf dem Weg über ein Warenversandgeschäft Blüten in alle Teile der Staaten verschicken konnte, ohne dass das besonders auf fiel. Aber war es überhaupt möglich, dass ein Mann wie Kendell ein Verbrecher sein sollte. Der Name der Firma hatte Klang in den Staaten. Es war fast undenkbar, dass solch ein Mann, sich in solche Geschäfte eingelassen haben sollte. Aber natürlich mussten wir vom FBI den Dingen auf den Grund gehen, das war klar.
Ich fuhr zusammen, als unten auf der Straße ein schneller Motor zu hören war. Eine Frau schrie gellend auf, Schüsse fielen und dann entfernte sich wieder ein Wagen in schneller Fahrt. Mit einem Satz war ich am Fenster. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wurde ebenfalls ein Zimmer hell. Meine Kollegen waren auf dem Posten und glaubten wohl, mir sei etwas passiert. Ich konnte mich aber jetzt nicht bemerkbar machen. Mein Blick galt der verkrümmten Gestalt, die auf dem Gehweg lag und sich nicht mehr rührte.
In der Nachbarschaft wurden Fenster geöffnet, Rufe waren zu hören, Männer brüllten laut nach der Polizei. Es stand für mich fest, dass Jane Tunner liquidiert worden war. Wahrscheinlich war sie von Harper abgefangen und erschossen worden, bevor sie für die Bande größeres Unheil anrichten konnte. War dieser Mord ein Beweis dafür, dass Kendell der Chef der Blütenbande war? Hatte er ihr auf diese Art für immer den Mund stopfen wollen, damit Jane Tunner seinen Namen nicht mehr nennen konnte?
Ich schloss die Fenster und drehte das Licht ab. An einer Unterhaltung mit der Polizei war ich nicht interessiert, aber ich saß noch lange wach in einem Sessel und überprüfte meine Pläne. Der Hinweis auf Kendell war sehr viel wert, meine Kollegen mussten nun vorsichtig arbeiten und ein erstes, provisorisches Netz über Kendell ziehen. Ein Zugreifen war unter den augenblicklichen Umständen sinnlos. Wir hatten keine Beweise gegen Kendell in Händen und er hätte sich ins Fäustchen gelacht, wenn wir offiziell gegen ihn eingeschritten wären.
Am anderen Morgen war ich schon früh auf den Beinen. Zuerst musste ich einmal Kontakt mit meinen Kollegen aufnehmen und Kendell ins Schlaglicht rücken. Dann hatte ich die Vorbereitungen für die Montagaktion zu überprüfen. Ich durfte ja meinen Gangsterchef auf keinen Fall enttäuschen.
Harper kam am Morgen, nachdem ich meine Meldung abgesetzt hatte. Er grinste mich verständnissinnig an, als er sich setzte.
»War ne unruhige Nacht, wie?«, fragte er.
»Wenn mich nicht alles getäuscht hat, ist sogar geschossen worden«, erwiderte ich.
»Ich hab auch getroffen«, sagte er. »Sie können verdammt froh sein, Burns, dass sie Sie nicht abgeknallt hat… Sie war ’ne lange Zeit oben bei Ihnen, wie?«
»Haben Sie lange Zeit unten vor der Pension gewartet?«
»Mindestens zehn Minuten«, war seine Antwort. »Was hat Sie Ihnen denn so erzählt? Sie muss doch mächtig ärgerlich gewesen sein, oder?«
»Sie hat mir verraten, wer der Chef ist«, sagte ich und setzte alles auf eine Karte.
»Was hat sie getan?«
»Sie hat mir gesagt, dass Kendell der Chef ist«, wiederholte ich noch einmal. »Sie wollte mich weich machen, damit ich Ihn für sie erschießen sollte.«
Harper war im Gegensatz zu Phil Decker kein Schauspieler. Er hätte nicht einmal Chancen als Statist gehabt. Er war aufgesprungen, als ich den Namen Kendell genannt hatte. Er sah mich entgeistert an und ich wusste sofort, dass Jana Tunner mich doch nicht ungewollt belogen hatte. Kendell musste der Bandenchef der Blütenmacher sein.
»Die muss verrückt gewesen sein«, sagte Harper endlich und versuchte ironisch zu lachen. »Ich möchte bloß mal wissen, wer ihr diesen Bären aufgebunden hat.«
»Sie hat den Namen von Barber erfahren.«
»Dann hat er sie auf den Arm genommen, weil sie zu neugierig geworden war. Glauben Sie ihr kein Wort, Burns. Sie hat ja keine Ahnung, was wirklich gespielt wird.«
»Haben Sie denn eigentlich eine Ahnung?«
»Natürlich weiß ich, wer der Chef ist«, sagte er protzig. »Aber ich weiß auch, dass die Tunner verkohlt worden ist.«
»Wer der Chef ist, ist mir vollkommen gleichgültig«, erwiderte ich ab winkend. »Hauptsache, dass Geld verdient wird, Harper. Und sollte Kendell doch der Boss sein, dann bin ich sogar beruhigt. Dann haben wir einen Mann an der Spitze, der die Blüten unauffällig verteilen kann«
Harper war nicht mehr in Form, sich mit mir zu unterhalten. Er hatte es sogar sehr eilig, mein Zimmer zu verlassen. Er wollte sich wohl Anweisungen holen und in Erfahrung bringen, ob ich nach dieser veränderten Situation überhaupt noch weiter leben durfte.
Ich konnte es mir leicht ausrechnen, wie Kendell reagieren würde, und ich traf meine Vorbereitungen.
***
In der Nacht zum Montag paukte ich den Gangstern ihre Rollen ein.
Wir legten jede Einzelheit der Papieraktion genau fest und jeder Gangster bekam seine bestimmte Arbeit zugeteilt. Es durfte keine Pannen geben. Es ging mir darum, dass die beiden Papierlaster ohne einen einzigen Schuss an die Seite gebracht werden konnten. Ich schärfte den Banditen noch einmal ein, dass bei dieser Aktion kein Schuss fallen durfte. Ich war nämlich nicht daran interessiert, dass einer von meinen Kollegen, die in den Lastern saßen, angeschossen oder sogar getötet wurden.
Mich wunderte es, dass der geheimnisvolle Chef keinen Befehl erteilt hatte, den angeblichen Stern nach dem Überfall zu erschießen. Genau das aber hatte Barber vorgehabt und bestimmt war ihm dieser Hinweis vom Chef erteilt worden. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass man mich über diese spezielle Sache im Unklaren lassen wollte. Wahrscheinlich aber sollte nicht nur Stern, also Phil, sondern auch ich erledigt werden, sobald das Notenpapier den Besitzer gewechselt hatte.
Altpapier in jeder Menge befand sich bereits auf zwei Lastwagen, die noch in derselben Nacht die Stadt verließen und sich in Nähe des Überfallopfers aufbauten. Sobald wir das Notenpapier abgeladen hatten, sollte die Makulatur auf die leeren Wagen gepackt und angezündet werden.
Meine einzige Sorge galt den Fahrern der beiden Laster und den sie begleitenden Polizisten. Es handelte sich natürlich ausschließlich um FBI-Kollegen, aber sie mussten ja immerhin geschützt werden.
Mein Eindruck, dass ich hereingelegt werden sollte, verstärkte sich später noch. Nachdem ich meine Ansprache gehalten hatte, verlangte mich der Chef am Telefon zu sprechen. Der Geldgeber der Blütenbande ließ sich von mir berichten, dass alles in Ordnung war. Von sich kam er überhaupt nicht auf die Führer der Laster, die Begleitpolizisten und auf Stern zu sprechen. Selbstverständlich schnitt ich daraufhin dieses Thema an.
»Und was soll aus den Leuten werden, die wir hochnehmen«, fragte ich.
»Sperren Sie sie ein«, sagte er. »Sie werden schon eine Lösung finden, denke ich. Hauptsache, dass das Notenpapier auf dem schnellsten Weg zur Druckerei kommt.«
»Aber Stern kann uns später sehr gefährlich werden«, sagte ich.
»Ich werde mir überlegen, was wir mit ihm machen sollen« wich der Chef aus. »Also, Hals- und Beinbruch, Burns… Wenn alles klappt, werde ich Sie nicht zu kurz kommen lassen.«
Harper grinste mich freundlich an, als ich zu den Bandenmitgliedern zurückgekommen war. Er hatte sich von der Streifwunde prächtig erholt, die Binde, in der sein Arm lag, war nur noch ein kleiner, schmaler Stoffstreifen.
In dieser Nacht ging ich noch einmal aus.
Ich passte erst gar nicht auf, ob man mir folgte oder nicht. Ich rechnete von vornherein damit und richtete mich darauf ein. Wenn dieser Chef schon misstrauisch war, dann war ich es erst recht. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob er dahinter gekommen war, dass ich ein FBI-Mann war. Aber dass er mich loswerden wollte, stand für mich fest. Ich sollte ihm nur noch die Kastanien aus dem Feuer holen, dann war meine letzte Stunde bestimmt gekommen. Sicher hatte Harper besondere Anweisungen von dem Unbekannten bekommen. Dieser Mann wollte seine Suppe allein kochen, aber ich hatte mir vorgenommen, sie ihm kräftig zu versalzen. Die Panzerweste zog ich mir in einem WC über.
In einem großen Bierlokal, in dem eine Höllenstimmung herrschte, bekam ich Kontakt mit meinen Leuten. Ein unscheinbares Männchen schnorrte mich um ein Bier an. Es bückte sich hastig und griff gierig nach einem harten Dollar, der mir von der-Theke zu Boden gefallen war. Bei dieser Gelegenheit steckte mir der Kollege einen schmalen Zettel in den Aufschlag meiner Hose. Diesen Zettel las ich später vor einem Spielautomaten. Man teilte mir mit, dass die Panzerweste in einer Bar bereitläge.
Daraufhin wechselte ich das Lokal.
Den Zettel hatte ich längst zerkaut und gegessen. In meinem Beruf kann man eben nicht vorsichtig genug sein. In der angegebenen Bar ging ich für längere Zeit vor Anker. Nach gut einer halben Stunde erschien ein Pärchen, das sich an einen Nebentisch setzte. Der Mann erzählte seiner Freundin eine tolle Geschichte. Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum und hatte dabei das Pech, ein Cocktail-Glas umzustoßen. Der Inhalt der Schale ergoss sich über das Kleid seiner Freundin, die daraufhin erschreckt auf schrie und hochsprang.
Der Mann entschuldigte sich mit viel Worten und beruhigte das Mädchen. Dann verschwand er und ich folgte ihm auf das WC. Ich musste vor dem Toilettenraum warten und rauchte eine Zigarette, bis das Abteil freigegeben war. In der Zwischenzeit erschienen einige Männer, die sich aber nicht um mich kümmerten.
In der Toilette hing die Panzerweste, die mir mein Kollege mitgebracht hatte. Ich zog sie mir über und kam mir wie ein mittelalterlicher Ritter vor. Obwohl das Ding erstklassig gearbeitet war, fühlte ich mich gehemmt. Aber ich war natürlich froh, dass ich das Ding hatte.
Das Pärchen saß noch still verträumt und verliebt am Tisch, als ich zahlte. Wir sahen uns nicht einmal an, als ich dicht am Tisch vorbei ging. Ich schlenderte zurück zur Pension und legte mich zu Bett. Die Tür hatte ich durch einen Stuhl noch zusätzlich abgesichert. Vor der Balkontür standen Gläser, die sich im Laufe der Zeit in meinem Zimmer angesammelt hatten. Ich schlief lange und ausgiebig.
Am Nachmittag kreuzte ich noch einmal bei den Gangstern auf, die sich schon für den abendlichen Überfall herrichteten. Harper war nicht anwesend, was mein Misstrauen noch verschärfte. Früher hatte der Bursche jede Gelegenheit genutzt, sich an mich zu hängen.
Es war unverfänglich, dass ich mich noch einmal mit Phil in Verbindung setzte. Ich ließ ihn vom Portier seiner Firma zur Pforte rufen, und er holte sich für eine Stunde frei. Wir setzen uns in den Wagen, den ich mir am Nachmittag gemietet hatte. Langsam durchfuhren wir die Stadt und gingen alle Einzelheiten der Aktion noch einmal durch, damit es später keine Pannen gab. Ich teilte ihm vor allen Dingen meine Bedenken mit, die sich bei mir eingestellt hatten.
»Meinst du, unser Plan würde aufplatzen?«, fragte Phil.
»Dieser Chef wird sich hüten, vor dem Gelingen der Aktion etwas zu unternehmen«, erwiderte ich daraufhin. »Aber wir beide müssen höllisch aufpassen, Phil. Ich rechne fest damit, dass wir umgelegt werden sollen. Das trifft natürlich auch auf unsere Kollegen zu, die auf den Lastern sitzen.«
»Was sollen wir machen, wenn eine Schießerei aufflammt?«
»Dann wird zurückgeschossen«, erwiderte ich. »Und zwar so, dass die Bande nicht mehr zum Atmen kommt. Wir sollten vereinbaren, dass im Falle einer Schießerei die Druckerei sofort ausgehoben wird. Selbst in solch einem Falle können wir dann noch zufrieden sein. Wir haben dann wenigstens verhütet, dass Blüten hergestellt werden.«
»Und was wird dann aus dem Chef?«
»Dem werden wir dann anders beikommen müssen«, sagte ich. »Als Barber noch lebte, sahen die Dinge besser aus, Phil. Er war ein Phantast und ein Träumer und er hätte sich kaum Gedanken über den Papierumtausch gemacht, aber dieser Unbekannte rechnet schärfer. Ich bin davon überzeugt, dass es ihm um das Papier geht, es ist ihm gleichgültig, ob die Polizei sofort hinter den Umtausch kommt oder nicht. Stellt euch auf den Lastern auf eine harte Schießerei ein. Ich bin davon überzeugt, dass der unbekannte Chef gerade das plant.«
»Wenn sie schießen, werden sie was erleben«, erwiderte Phil. »Übrigens wird Kendell von der ›Central‹ schon beschattet. Bisher haben wir natürlich nichts feststellen können. Glaubst du, Jerry, dass der Unbekannte weiß, dass er es mit dem FBI zu tun hat?«
»Das sollten wir sogar als sicher unterstellen«, antwortete ich. »Vielleicht hat Culmer es wirklich geschafft, einen Kassiber durchzuschmuggeln. Das würde auch erklären, warum der Chef mich bisher noch nicht hat erledigen lassen. Vielleicht will er uns nur benutzen um an das Papier erst einmal herankommen zu können.«
»Pass nur ja mächtig auf dich auf«, sagte Phil und sah mich sorgenvoll an. »Du steckst ganz allein zwischen den Gangstern. Wenn sie ernst machen, wird dir die Panzerweste kaum helfen. Ich werde mich schön durchbeißen«, sagte ich optimistisch. »Es kann ja auch sein, dass ich Gespenster sehe. Es ist alles möglich.«
»Du hast bisher nie Gespenster gesehen«, warf Phil ein. »Deine Vermutung wird richtig sein. Dieser Unbekannte will uns nur benutzen, aber er soll sich die Finger an uns verbrennen.«
Als ich später noch einmal das Quartier besuchte, in dem sich die Blütengangster vor ihrer Abfahrt versammelt hatten, war es bereits geräumt. Nur Harper erwartete mich dort. Er gab sich überfreundlich und sagte mir überraschenderweise, dass sich der Chef aller Wahrscheinlichkeit nach in der Nähe des Überfallortes aufhalten würde.
»Prächtig«, sagte ich daraufhin, »dann kann ich ja sofort Kontakt mit ihm aufnehmen, falls es eine Panne geben wird.«
»Ich glaube, dass wir losfahren müssen«, meinte Harper. »Wird Stern keine Schwierigkeiten machen?«
»Bestimmt nicht«, versicherte ich. »Ich habe ihn noch einmal ins Gebet genommen, er wird spuren.«
Harper und ich fuhren los. Bis zum Zeitpunkt des Überfalls fehlten uns noch zwei Stunden. Es war ausgemacht worden, dass Harper und ich die beiden Laster von der Stadt aus bis zur Papiermühle verfolgten. Wir bauten uns an der großen Ausfallstraße der Stadt auf und warteten auf die beiden Laster. Nach etwa einer halben Stunde erschienen sie. Sie wurden begleitet von einem Streifenwagen der Polizei.
Harper und ich hängten uns an die beiden Wagen, die in mäßigem, normalem Tempo aufs Land hinausfuhren. Später verschwanden sie in den Seitenweg, der zur Papierfabrik führte. Harper nickte mir zu, und ich wendete den Wagen. Wir fuhren ein Stück zurück und kontrollierten die Blütengangster, die bereits ihre Stellung bezogen hatten.
Es handelte sich eigentlich um zwei Gruppen, die sich mit Absperrungs- und Verkehrsschildern versorgt hatten. Wir wollten die Straße in dem Moment absperren, wenn die beiden beladenen Wagen auftauchten. Durch die Umleitungsschilder sollten sie in den unübersichtlichen Feldweg hineindirigiert werden, damit wir sie plündern konnten.
Ich hatte mich neben meinen Wagen gestellt und für Rückendeckung gesorgt. Ich rauchte eine Zigarette und schaute in immer kürzer werdenden Abständen auf die Uhr. Ich will ehrlich zugeben, dass ich nervös geworden war. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten mir immerhin klar bewiesen, dass irgendetwas bei den Blütengangstern nicht stimmte. Und ich hatte keine Lust, hereingelegt zu werden. Es stand für mich fest, dass bei einer allgemeinen Schießerei zurückgeschossen werden musste, fiel unser Plan dadurch auch in sich zusammen oder nicht. Menschenleben waren wichtiger als ein gut durchdachter Trick.
Endlich erschien der Motorradfahrer, der mir anzeigte, dass die beiden Laster im Anrollen waren. Ich hob den Arm und die Gangster sperrten sofort die Straße. Was sie taten, sah sehr echt aus. Die Laster mussten zwangsläufig in einen Seitenweg abbiegen. Der Gegenverkehr dagegen wurde über einen anderen Feldweg umgeleitet. Uns kam zustatten, dass diese Straße nicht besonders stark befahren wurde. Einige schnell auf gestellte Bauzelte sorgten dafür, dass man auch rein äußerlich etwas von der angeblichen Straßenarbeit sehen konnte.
Die beiden Lastwagen kamen in Sichtweite.
Ich hatte meine Waffe gelockert und war breit, sofort zu schießen. Die beiden Wagen bogen prompt in den Felsweg ein und wurden dann plötzlich durch ein zusätzliches Sperrschild gestoppt, wie es geplant gewesen war. Phil als Jack Stern öffnete eine Wagentür und sprang auf die Erde. Er kam auf mich zu und rief laut, was denn eigentlich los sei.
Im gleichen Moment rollte der geplante Überfall über die Bretter. Die Blütengangster erschienen und schüchterten die Fahrer ein. Der Polizeistreifenwagen, in dem ausschließlich FBI-Beamten saßen, ließ sich weisungsgemäß hereinlegen. Die uniformierten Kollegen nahmen die Hände hoch und ließen sich entwaffnen. Sie konnten das tun, denn in Wirklichkeit verfügten sie noch über zusätzliche Waffen, die man nur nicht auf Anhieb sah.
»Los… Die beiden anderen Wagen ranbringen«, rief ich in meiner Eigenschaft als Chef der Gangster. Sie erschienen auch prompt. Sie glichen den Lastern, die gekommen waren. Es handelte sich um Wagen, die verschließbare Lasträume hatten. Bisher war noch kein Schuss gefallen und ich glaubte schon, ich hätte mich getäuscht. Zu meiner Überraschung aber wurde das Altpapier nicht aus- und umgeladen. Im Gegenteil, die scheinbar entwaffneten Kollegen mussten in diese voll bepackten Blechkästen kriechen, die dann von außen verschlossen wurden. Die Gangster handelten so schnell und sicher, dass mir klar wurde, wie gut man mich ausgebootet hatte.
Der eigentliche Chef der Bande hatte also vor, das Papier um jeden Preis wegschaffen zu lassen. Es war ihm gleichgültig, ob die Polizei hinter diesen Raub sofort oder erst in einigen Tagen kam. Sie dürfen mir glauben, dass Phil und ich uns ziemlich dumm ansahen. Wir waren aber auch gleichzeitig sehr auf der Hut. Bisher war immer noch kein Schuss gefallen, aber es stand zu erwarten, dass man uns abservieren wollte.
Genau das Gegenteil aber war der Fall. Harper grinste mich nur an und winkte mir zu. Dann kletterten die Gangster in die Papierlaster und ließen sie anrollen. Harper aber kam zu uns in den Wagen.
»Was war denn das?«, fragte ich ihn, als wir losfuhren und dem Notenpapier folgten. »Warum hat man mich nicht vorher von der Änderung des Planes benachrichtigt?«
»Der Chef hatte sich die Sache im letzten Moment anders überlegt«, erwiderte Harper. »Aber das bereden Sie besser mit ihm, Chef. Ich soll Sie zu ihm bringen.«
***
Ich ließ die beiden Lastwagen nicht aus den Augen.
Phil, der auf den Rücksitzen saß, sorgte für meine Rückendeckung und kontrollierte jede Bewegung von Harper. Aber der Gangster saß zufrieden neben mir und rauchte eine Zigarette. Er hatte auch allen Grund, sich ins Fäustchen zu lachen. Zwei Lastwagen, voll beladen mit wertvollem, unbedrucktem Notenpapier, waren unter den Augen der Polizei entführt worden. Er sah sie möglicherweise schon bedruckt.
Leider konnte ich mich nicht mit Phil unterhalten.
Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wohin die Dinge trieben. Sollte ich mich getäuscht haben, als ich annahm, der Chef der Blütenbande wäre hinter mein Geheimnis gekommen? Hatte ich wirklich nur Gespenster gesehen? War noch alles in Ordnung und vertraute man mir nach wie vor?
Ich musste weiterhin vorsichtig sein und misstrauisch bleiben. Immerhin hatte der Gangsterchef unseren genau festgelegten Plan in letzter Minute entscheidend abgeändert, ohne mich verständigt zu haben. Und vor mir rollten nun die beiden Lastwagen, in deren Laderäume sich das Banknotenpapier befand. Immerhin war ich beruhigt, dass Phil zusammen mit mir im Wagen saß und dass wir beide aller-Voraussicht nach in Kürze wissen würden, wo das Papier gelagert werden sollte. Wir mussten nur aufpassen, dass man uns nicht überrumpelte.
An dieser Stelle muss ich einflechten, dass unsere Kollegen vom FBI natürlich auch auf Draht waren. Selbstverständlich verfolgte man nicht den Wagen, in dem wir saßen. Aber entlang der Straße waren Posten auf gestellt worden, die sich über Sprechfunk verständigen konnten. Wir überwachten die Fahrt der Laster und reichten sie von Posten zu Posten weiter. Auch später in der Stadt änderte sich das nicht. Die beiden Lastwagen konnten hinfahren, wohin sie wollten. Sie hatten keine Chance, sich den Beobachtungen zu entziehen.
Wir hatten die Stadt erreicht.
Die beiden Lastwagen vor uns rollten in gleichmäßiger Fahrt durch die Straßen und bogen später zum Hafen ab. Zuerst dachte ich, sie würden das frisch gemietete Gelände ansteuern, aber die Wagen fuhren daran vorbei. Sie blieben schließlich vor einem Eisentor stehen, das sich auf ein Hupenzeichen öffnete. Einige Sekunden später hatten auch wir dieses Tor passiert. Ich bremste den Wagen ab und stieg aus. Harper folgte mir, während Phil sich etwas zurückhielt.
»Der Chef hat diesen Hof gemietet«, sagte Harper. »Ich glaube, dass wir ihn anrufen sollten.«
»Wo gibt’s denn hier einen Apparat?«, fragte ich.
»Dort drüben in der Baracke«, erwiderte Harper. »He, Stern, Sie kommen natürlich mit, sonst geraten Sie uns noch unters Fußvolk.«
Meine Nerven waren angespannt, als ich auf die Baracke zuschritt. Gleich musste es sich zeigen, ob man mich leimen wollte oder nicht. Phil hatte sofort begriffen, was anlag. Er beeilte sich nicht sonderlich damit, aufzuschließen. Auch ich hielt mich schräg hinter Harper, damit man mich nicht aus den Fenstern der Baracke heraus abknallen konnte.
Aber nichts ereignete sich.
Die Baracke war leer. Harper wählte die mir inzwischen bekannte Nummer und reichte mir den Hörer. Ich lehnte mich gegen die Wand, als ich das Gespräch aufnahm. Ich konnte Harper gut kontrollieren, der zwischen mir und Phil stand.
»Ist das Papier gut angekommen?«, fragte der Unbekannte.
»Warum habe ich das mit dem abgeänderten Plan nicht früher erfahren?«, gab ich ärgerlich zurück. »Entweder bin ich der Chef oder nicht. Ich lasse mir Befehle nicht gern aus zweiter Hand erteilen.«
»So war es doch gar nicht gemeint«, sagte der Unbekannte beschwichtigend. »Ich hatte leider keine Zeit mehr, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, Burns. Aber finden Sie nicht auch, dass mein Plan besser war? Die Polizei würde so oder so nach dem Papier suchen, ob sie nun Asche auf den Lastern findet oder nicht. Man hätte schnell gemerkt, dass die verbrannten Wagen und die Papierreste nicht identisch sind mit dem, was man zuerst besaß. Sie müssen jetzt nur dafür sorgen, dass das Papier in Sicherheit gebracht wird. Sie befinden sich in der Nähe des Wassers. Schaffen sie es auf diesem Weg zur Druckerei. In der Nacht könnten Sie es schaffen.«
»Geht in Ordnung«, erwiderte ich. »Und was soll nun aus Stern werden? Soll ich ihn…?«
»Sind Sie verrückt?«, fragte der Unbekannte mich entrüstet. »Ich bin ja heilfroh, dass bisher kein Blut geflossen ist. Wir wollen uns das auch für die Zukunft ersparen. Können Sie Stern nicht in ihre Organisation einbauen?«
»Ist Ihnen das Risiko nicht zu groß?«
»Sie müssen natürlich dafür sorgen, dass er keinen Unsinn anstellen kann«, erwiderte der Unbekannte. »In dem Falle müssten sie natürlich schießen. Wir haben jetzt das Papier, und wir wollen vorerst einmal untertauchen.«
»Soll mit dem Druck sofort begonnen werden?«
»Aber sicher«, erwiderte der Unbekannte. »Je schneller wir fertig werden, desto besser. Ich komme wahrscheinlich gegen morgen Abend einmal vorbei. Bei der Gelegenheit werden wir uns dann auch kennen lernen, denke ich.«
Ich hing ein und teilte Harper mit, was wir tun sollten. Er nickte sachverständig, als ich von einem Boot sprach, das wir für den Transport brauchten.
»Unten an der Kaimauer liegt bereits ein Motorboot«, sagte er. »Damit werden wir das Zeug wegschaffen lassen.«
»Dann müssen wir aber mehrmals fahren«, sagte ich skeptisch.
»Das fällt hier im Hafen aber bestimmt nicht auf, Chef«, erwiderte Harper. »Soll ich loslegen lassen?«
Ich durfte nichts dagegen haben, dass das Papier verladen wurde. Phil und ich sahen zu, wie die Gangster unter Harpers Leitung mit dem Ausladen des Papiers begannen. Sie schleppten die Rollen von den Lastern herunter zum Kai, wo tatsächlich bereits ein dickbauchiges Motorboot lag.
»Die erste Fahrt werde ich mitmachen«, sagte ich zu Harper.
»Stern nehmen wir doch wohl mit, oder?«, fragte er sofort.
»Der soll hier bleiben«, entschied ich. »Er braucht nicht zu wissen, wo sich die Druckerei befindet.«
»Wie Sie’s sagen, Chef«, fügte sich Harper. Wir bestiegen das Motorboot, das bald darauf lostuckerte. Wir fielen bei dem Betrieb, der auf dem Wasser herrschte, wirklich nicht auf. Es musste Schichtwechsel sein, eine Menge kleiner und größerer Boote brachten die Arbeiter von und zu den Arbeitsstellen, die zum großen Teil auf dem Wasser waren.
Unser Kahn schlängelte sich am Ufer entlang und bog dann später in ein Hafenbecken ein. Nach knapp fünf Minuten hatten wir die zweite Anlegestelle erreicht. Die Papierrollen wurden in Sichtdeckung an Land geschafft und abgelagert. Harper und ich blieben zurück, während das Boot zurück zur Papierquelle fuhr. Diese Führten wurden insgesamt weit über zehnmal durchgeführt. Inzwischen war es dunkel geworden und wir brauchten uns nicht mehr so zu tarnen. Trotzdem aber war ich sicher, dass die Boote von meinen Kollegen überwacht wurden. Es war einfach unvorstellbar, dass man uns aus den Augen verloren haben konnte.
»Können wir mit dem Druck beginnen?«, fragte mich Harper, als wie neben den beiden Druckmaschinen standen.
»Schnellstens sogar«, erwiderte ich. »Aber achten sie auf Stern, ich traue ihm nicht über den Weg.«
»Wollen Sie denn Weggehen?«
»Ich werde einen Schluck nehmen«, erwiderte ich. »Kommen Sie auf ’nen Sprung mit, Harper?«
»Aber selbstverständlich«, er war sofort einverstanden. »Die Jungens werden schon mit dem Kram allein fertig werden, denke ich. Lange bleiben wir ja wohl nicht weg, wie?«
»Ich bin auf die ersten Blüten gespannt«, meinte ich. »Hoffentlich hauen die Zehnerplatten hin.«
»Die sind sogar erste Klasse«, erwiderte er. »Ich mache Ihnen nen Vorschlag, Chef. Warten wir doch die erste Blüte ab und bezahlen wir damit gleich unsere Zeche, einverstanden? Sie werden dann sehen, dass selbst der misstrauischste Wirt nicht aufmerksam werden wird.«
Selbstverständlich war ich mit diesem Vorschlag einverstanden Es dauerte höchstens eine halbe Stunde, bis wir die ersten Blüten in Händen hatten. Sie waren tatsächlich ausgezeichnet. Harper hatte nicht übertrieben, die Druckplatten waren beste Klasse, ganz zu schweigen natürlich von dem echten Papier.
Harper zerknitterte einige Noten, bückte sich und zog sie einige Male durch den Staub. Dann rollte er sie, zerknitterte sie noch einmal und schon hatten sie ein gebrauchtes Aussehen angenommen. Wir verließen das von den Gangstern bewachte Grundstück und brauchen gar nicht weit zu gehen, bis wir eine Kneipe erreicht hatten.
Wir stellten uns an die Theke.
Harper trank etwas zu viel, aber ich hinderte ihn nicht daran. Ich hielt mich dagegen mehr an Soda als an Whisky. Ich wollte und musste einen kühlen Kopf behalten. Als wir zahlten, gab es keinen Ärger. Der Zehnerschein wurde für echt gehalten, was ich nach Lage der Dinge auch gar nicht mehr bezweifelt hatte. Die Blütenbande stellte in dieser Perfektion ihrer Falsifikate eine echte Gefahr für de Währung dar. Falls sie es geschafft haben würden, die Staaten mit den Zehnerscheinen zu überschwemmen, dann konnte es mehr als nur Ärger geben.
»Wo steckt eigentlich Sloman?«, fragte ich Harper, als wir zurück zur Druckerei gingen. »Man sieht ihn gar nicht mehr.«
»Er ist über Land«, war die Antwort. »Der Chef will noch eine Sache aufziehen lassen, und Sloman soll die Fühler dazu ausstrecken.«
»Wie soll denn das nächste Geschäft aussehen?«
»Der Chef lässt einen nicht gern in die Karten sehen?«, meinte Harper. »Aber er wird es Ihnen sicher noch sagen.«
»Es wir auch wirklich höchste Zeit dass ich… George Kendell endlich mal kennen lerne«, erwiderte ich lächelnd. »Man will ja schließlich wissen, für wen man den Kopf hinhält.«
»Was haben Sie eigentlich immer noch mit diesem Kendell?«, fragte mich der Gangster irritiert. »Glauben Sie immer noch an das, was Ihnen die Tunner erzählt hat? Die hatte doch überhaupt keine Ahnung und ist nur von Barber angeschwindelt worden.«
»Warum soll er sie eigentlich angeschwindelt haben?«, redete ich weiter. »Sie war eng mit ihm befreundet, und er wird ihr vertraut haben.«
»Kendell ist aber nicht der Chef.«
»Warum versteifen Sie sich eigentlich so darauf?«, fragte ich und sah Harper kurz an. »Ist Ihnen der Name unangenehm?«
»Ach, Unsinn«, sagte er ausweichend.
»Kendell ist doch der Chef der ›Central‹, oder nicht?«, redete ich weiter. »Falls Kendell nicht der Chef unserer Jungens ist, warum rufen Sie dann die ›Central‹ an, wenn Sie mit dem Chef zu reden haben?«
»Woher haben Sie denn das, Chef?« fragte Harper sehr überrascht und begann zu schnaufen.
»Ich hab’s eben heraus gefunden«, erwiderte ich lächelnd. »Wollen Sie es jetzt noch abstreiten, dass Kendell?«
»Ich werd kein Wort mehr dazu sagen«, unterbrach er mich fast heftig. Er hatte seine Überraschung noch nimmer nicht überwunden, ich hatte ihn zu abrupt angegriffen.
»Ich will auch gar nicht mehr wissen«, sagte ich. »Ich weiß, dass ich mich für den Fall des Falles an Kendell halten kann, das reicht mir dicke.«
»Für welchen Fall des Falles?«
»Wurde Barber nicht aufs Kreuz gelegt?«, fragte ich.
»Das wurde auch höchste Zeit«, erwiderte Harper und grinste widerlich.
»Und wann werden wir beide an der Reihe sein?«
»Wieso denn wir?«
»Das war nur eine Frage«, sagte ich ausweichend. »Wie viel Prozent bekommen Sie eigentlich, Harper?«
»Worauf wollen sie eigentlich hinaus?«, fragte mich der Gangster interessiert.
»Welches Risiko geht der Chef eigentlich ein?«, war aber meine nächste Frage. Harper antwortete nicht. Er schwieg beharrlich, bis wir eine Telefonzelle erreicht hatten. Dort blieb er stehen und baute sich vor mir auf.
»Ich werde den Chef anrufen und wir werden zu ihm fahren«, sagte er in hartem Ton. »Wir werden diesen Fall mal ausführlich mit ihm bereden, denke ich.«
»Ich hab nichts gegen einen Anruf einzuwenden«, erwiderte ich und zündete mir eine Zigarette an. »Kendell wird Farbe bekennen müssen. Das können wir von ihm verlangen.«
Harper verschwand in der Telefonzelle. Ich spitzte die Ohren und hörte, dass Harper nur sich allein für einen Besuch ankündigte. Er musste den Chef, also Kendell, doch persönlich kennen. Er hatte mich eben noch belogen.
»Na, was ist?«, fragte ich.
»Er wartet auf mich«, sagte Harper. »Er wird erstaunt sein, wenn ich Besuch mitbringe.«
»Davon bin ich fest überzeugt«, sagte ich und verbarg meine Zufriedenheit. Endlich sollte ich die Chance haben, den Chef der Blütenbande kennen zu lernen. Was wollte ich mehr? Ich hatte das Ziel meiner Wünsche wohl bald erreicht.
***
»Wir treffen uns am Hafenbecken C«, sagte Harper, als wir losfuhren. »Kennen Sie den Weg, Chef?«
»Aber sicher«, erwiderte ich. Harper machte es sich neben mir bequem, während ich den Wagen zum Hafenbecken fuhr. Wir müssten ihn vor dem großen Zolltor stehen lassen und zu Fuß weitergehen.
Es war dunkel geworden und es regnete.
Ich schlug mir den Rockkragen hoch und ging hinter Harper, der den Weg genau kannte. Wir kamen an Krananlagen vorbei, passierten Lagerschuppen und festgemachte Schiffe aller Größenklassen.
»Warum trifft er sich mit Ihnen ausgerechnet hier unten am Wasser?«, fragte ich Harper.
»Die ›Central‹ hat dort hinten ein Zolllager«, antwortete Harper. »Wir werden es gleich geschafft haben.«
Er deutete auf einen flachen Steinbau, der wie ein dunkler Block vor mir lag. Als wir seine Stirnseite hinter uns gebracht hatten, sah ich Licht. Ein kleines, schmales und rechteckiges Fenster war erleuchtet. Dahinter musste also nun der Chef der Blütenbande sitzen.
Harper klopfte in einem bestimmten Rhythmus gegen die Tür. Ein Stuhl rückte, dann rasselte eine Sicherheitskette. Ich hatte mich etwas seitlich gestellt, damit man mich nicht sofort sehen konnte.
»Hallo, Chef…«, sagte Harper.
»Kommen Sie schnell herein«, erwiderte die Stimme, die mir nicht unbekannt war. Harper machte mir ein Zeichen und ich ließ mich gegen die Tür fallen. Der Mann, der uns geöffnet hatte, sprang zurück zum Tisch und wollte nach einer Waffe greifen, die dort lag.
Ich war schneller.
Bevor der Mann überhaupt schalten konnte, lag die Waffe bereits in meiner Hand. Ich lächelte den Chef der Blütenbande an, der mich erstaunt musterte.
Der Mann war mittelgroß, massig und hatte ein fleischiges Gesicht, das harmlos wirkte. Nur das fast viereckige Kinn verriet Energie und Brutalität. Die Augen verschwanden fast hinter den schweren Lidern.
»Was soll das bedeuten, Harper?«, fragte der Chef.
»Ich wollte mich nur mal vorstellen«, sagte ich. »Ich bin ihr neuer Mann, Burns.«
»Ich weiß«, sagte der Blütenchef. »Ich hatte Sie nicht eingeladen.«
»Kendell, warum eigentlich so förmlich?«, fragte ich.
»Ich hatte Sie nicht eingeladen«, wiederholte Kendell noch einmal. Er massierte sich nachdenklich das Kinn und verließ die Tür, vor der er noch immer stand. Harper grinste mich an und lehnte sich gegen die Wand. Es wurde still in dem Raum, und wir fuhren fast zusammen, als plötzlich in der Nähe ein Dampfer laut tutete.
»Was wollen Sie eigentlich, Burns?«, fragte Kendell.
»Er wollte Sie mal kennen lernen, Chef«, antwortete Harper für mich. »Er konnte es kaum erwarten, hierher zu kommen.«
»Mir erging es allerdings nicht anders«, sagte Kendell lächelnd. Er sah Harper an und ich wusste im gleichen Moment, dass ich Riesenschaf in eine bösartige Falle gelaufen war. Und es war weiter mein Pech, dass ich nicht die Waffe wechselte. Als Harper seine Kanone zog, wollte ich ihm natürlich zuvorkommen. Als ich die Leihwaffe abzog, gab es nur ein metallisches Klicken, mehr aber auch nicht.
Inzwischen hatte sich auch Kendell mit einer Waffe versorgt. Sie hatten das ganz nett eingefädelt. Die Waffe auf dem Tisch hatte mich ködern sollen, was ja auch gelungen war. Nun hielt ich das wertlose Stück Eisen in der Hand und konnte es eigentlich nur noch als Wurfgeschoss verwenden.
Ich schleuderte die Waffe auf Harper, er mir am gefährlichsten erschien. Als er sich abduckte, warf ich den Tisch um, griff nach meiner eigenen Waffe und musste bestürzt feststellen, dass Harper sie mir gestohlen hatte. Ich saß in der Fälle und hatte noch nicht einmal die Chance, mich durchzuschlagen.
»Nimm die Hände hoch, Burns«, sagte Harper. Seine Stimmlage hatte sich erneut verändert. Er fühlte sich mit Recht als Herr der Situation. Kendell, der nun auch bewaffnet war, schritt tiefer in den Raum hinein. Aber Harper wie auch er hüteten sich, mir zu nahe zu kommen.
Ich hob die Hände, und ich hatte eine Riesenwut im Leib. Ich war ihnen wie ein Anfänger auf den Leim gegangen, obwohl ich doch gerade während der vergangenen Stunden auf den Gedanken gekommen war, dass manches nicht stimmte.
Als ich mit erhobenen Händen in einer Zimmerecke stand, öffnete sich die Tür links von mir. Zu meiner Überraschung erschien Sloman und noch einige Blütengangster, die ich gut kannte. Sie stürzten sich auf mich, und ich keilte nach allen Seiten aus. Aber sich hatte keine Chance gegen diese Übermacht. Nach knapp drei Minuten konnte ich einfach nicht mehr aus eigener Kraft auf die Beine kommen. Ich lag am Boden und wusste nicht, wo es mir am Körper noch einigermaßen gut ging.
»Setzt ihn auf den Stuhl«, sagte Kendell. Man riss mich hoch und band mich auf einem einfachen Stuhl fest. Sloman unterhielt sich leise mit Kendell und Harper tuschelte mit seinen Kollegen. Mir drehte sich alles vor Augen. Ich war sehr müde geworden. »Wir wollen es kurz machen«, sagte Kendell, der sich vor mir aufgebaut hatte. »Welcher Polizeidivision gehören Sie an?«
»Wieso soll ich einer Polizeidivision angehören?«, fragte ich mühsam und erstaunt zurück.
»Stecken Sie von vornherein jedes Täuschungsmanöver auf«, rief Kendell mir. »Wir wissen genau, dass Sie wie diese Norma Brent ein Polizeispitzel sind.«
»Warum fragen Sie dann noch?«
Das hätte ich nicht sagen dürfen. Auf ein Kopfnicken von Kendell hin beschäftigten sich die Gangster erneut mit mir. Ich verlor schnell das Bewusstsein und war froh darüber. Ein Guss Wasser brachte mich erst wieder auf die Beine.
»Ich möchte klare Antworten hören«, sagte Kendell. »Arbeiten Sie für das Schatzamt, für das FBI oder für die städtische Polizei…?«
»Ist das noch so wichtig?«
»Ich will endlich eine Antwort hören«, regte sich Kendell auf.
Ich schloss erschöpft die Augen und meine Gedanken rasten durch meinen Kopf. Warum fragte Kendell so? Hatte er wirklich noch keine Ahnung? Wusste er nicht, welches Netz sich über ihm zusammenzog? Ich musste Zeit gewinnen.
»Woher wissen Sie eigentlich, dass…«
»Sloman, erklären Sie es ihm«, sagte Kendell lächelnd. »Er scheint noch immer nicht zu verstehen, dass wir schlauer waren als er.«
»Das ist schnell erklärt«, übernahm Sloman die Unterhaltung. »Zuerst einmal wurden wir misstrauisch, als die kleine Brent schwach wurde. Aber die letzte Sicherheit bekamen wir durch diesen Kassiber, mein Junge. Culman hat uns aus dem Gefängnis geschrieben und gewarnt. Sie müssen ein Cop sein, sonst hätten Sie ihn damals unten am See erledigt. Dass Sie es nicht getan haben, ist Ihr Pech. Jetzt wird sich der Vorgang am Wasser noch einmal wiederholen, doch diesmal spielen Sie die Hauptperson.«
»Ich möchte mich an dieser Stelle noch für die gütige Mitarbeit bedanken«, schaltete sich Kendell ironisch ein.
»Dank Ihrer Mitteilungen an die Polizei konnten wir ungestört an das Papier heran. Das ist auch noch nicht dagewesen, dass die Polizei hilft, einen Überfall auszuführen.«
»Sie lachen zu früh, Kendell«, meinte ich. Meine Zunge war sehr schwer geworden, sie gehorchte noch nicht meinem Willen.
»Sie haben verspielt«, sagte Kendell.
»Abgesehen davon, dass ich nicht Kendell heiße, Burns… Sie können sich Ihre Lage erleichtern. Wenn Sie uns die Wahrheit sagen, werde ich dafür sorgen, dass sie schnell sterben können. Machen Sie mir aber Schwierigkeiten, dann werden sie bald schreien.«
»Sie sind nicht Kendell?«, fragte ich schnell, um ihn am Reden zu halten. »Wir dachten…«
»Der arme Kendell hat keine Ahnung, dass sein Name so missbraucht wird«, erwiderte der Chef der Gangster auflachend. »Rechnen Sie nicht mit Ihren Kollegen, Burns. Die bewachen ein leeres Drucklager, in Wirklichkeit haben wir das Papier längst verlagert.«
»Er glaubt uns nicht«, spottete Sloman.
»Ich will es Ihnen beweisen«, redete der Gangsterchef weiter. »Sie erinnern sich doch daran, dass die beiden Papierlaster zuletzt in einem Hof standen, nicht wahr? Schön, Burns… dieses Papier wurde angeblich von dem Motorboot weggeschafft. Aber in Wirklichkeit befindet es sich nach wir vor in den Lastern, die wir längst umdirigiert haben. Die Boote haben nur harmloses Druckpapier befördert.«
»Und die Blüten, mit denen wir bezahlt haben, existierten schon vorher«, mischte sich Harper grinsend ein. »Ihr Greifer kommt euch wahrscheinlich riesig schlau vor, aber ihr seid hereingelegt worden. Das Papier wird kein Mensch mehr finden und deine Kollegen bewachen eine leere Druckerei.«
»Wir wollen zur Sache kommen«, drängte Kendell. »Burns, ich will sofort wissen, was Sie mit Ihrer Dienststelle vereinbart haben. Reden Sie, oder ich lasse Sie foltern.«
Ich saß mächtig in der Tinte.
Sie hatten uns tatsächlich hereingelegt. Sie hatten mir mit den beiden Lastern einen bösartigen Streich gespielt. Ich bezweifelte es, dass die Kollegen vom FBI ihr Augenmerk noch auf die beiden Laster gerichtet hatten, nachdem sie angeblich entladen worden waren. Kendell hatte diesen Trick erstklassig ausgespielt, das musste ihm der Neid lassen. Er hatte nicht wie ich, für Makulatur gesorgt, die zu Asche verbrennen sollte, sondern er hatte sich ebenfalls gutes Papier besorgt, auf dem man aber keine Noten drucken konnte.
»Ich gebe Ihnen drei Minuten Zeit«, sagte der Chef der Blütenbande, »bis dahin will ich wissen, was gespielt worden ist…«
Ich hatte also drei Minuten Zeit.
Dass der Chef der Blütenbande nicht gepasst hatte, stand für mich fest. Der Mann wusste nicht genau, von wem er überwacht wurde. Er wollte und musste es natürlich wissen. Es war ein riesengroßer Unterschied, ob sich die Städtische Polizei, oder aber das Schatzamt und das FBI sich an seine Fersen gehängt hatten. Aus der Kenntnis dieser Dinge heraus ließen sich wertvolle Schlüsse ziehen.
Ich wunderte mich nur darüber, dass bisher kein Wort über den angeblichen Jack Stern gefallen war. Sollte sich Phil noch in Freiheit befinden? War er nicht aufgefallen? Das erschien mir mehr als fraglich. Ich war in ehrlicher Sorge. Man hatte Phil doch hoffentlich nicht ausgeschaltet?
»Sie haben noch zwei Minuten«, sagt Sloman genussreich und klopfte auf seine Armbanduhr.
Ich musterte meine Umgebung.
Man hatte mich auf dem Stuhl festgebunden, also war ich außerstande, etwas zu unternehmen. Meine einzige Chance lag darin, dass ich sie so reizte, dass ich zusammengeschlagen wurde. Töten würde man mich erst in dem Moment, in dem ich dem Chef der Blütenbande meine Karten auf den Tisch gelegt hatte. Ich musste mich also in eine längere Ohnmacht flüchten, musste sie herbeiführen, wenn es auch noch so wehtat.
»Noch eine Minute…«, sagte Sloman.
»Ich spaße nicht«, schaltete sich der Gangsterchef noch einmal ein. Er sagte es so dringend, dass ich sofort wusste, wie richtig mein Entschluss war. Er war unsicher geworden. Sicher, ihm war es aller Wahrscheinlichkeit nach gelungen, das Notenpapier beiseite zu schaffen, aber er wusste nicht, ob er noch beschattet wurde oder nicht.
»Die drei Minuten sind um«, sagte Sloman und sah seinen Herrn und Meister an.
»Wollen Sie jetzt reden?«, fragte mich der Chef. Er war näher gekommen und beugte sich zu mir herunter. In dem Moment schnellte ich meinen angezogenen Kopf nach vorn. Meine Stirn traf genau seine Nase.
Der Gangsterchef brüllte vor Schmerz auf. Er hatte Nasenbluten bekommen, wich überrascht und entsetzt zurück.
Sie behandelten mich dann gemein. Ich verlor bald das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, stöhnte ich unwillkürlich. Meine Augenlider waren schwer wie Blei, ich vermochte sie kaum zu heben.
Um mich herum war es stockfinster. Der Untergrund, auf dem ich lag, bestand aus nassem, glitschigem Beton. Es roch muffig und nach Salzwasser. Bald darauf hüpften die ersten Ratten um mich herum. Sie waren ungeheuer frech. Die schlauen Tiere wussten wahrscheinlich schon, dass sich kaum Bewegungsfreiheit hatte. Ich richtete mich mühsam hoch und lehnte mich gegen die Betonwand. Dann machte ich mich geduldig, aber sehr schwach, daran, die Fesseln loszuscheuern.
***
Es dauerte lange Zeit, bis ich endlich frei war. Danach aber war ich restlos erschöpft. Warum soll ich das nicht zugeben? Ich legte mich auf den Boden und holte tief Luft. Ich musste fit sein, wenn die Gangster kamen, um mich zur nächsten Befragung abzuholen.
Aber sie kamen nicht.
Hinter der Tür blieb alles ruhig und still. Ich hörte nur das stetige Fallen der Wassertropfen, das Rascheln und Quieken der gut aufgelegten Ratten und meine schweren Atemzüge. Ich kam mir wie lebend begraben vor und ich fand mich bald an der Tür wieder, die ich sehr genau untersuchte.
Sie bestand aus solidem Stahl. Selbst mit einem behelfsmäßigen Werkzeug hätte ich gegen sie nichts ausrichten können. Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war weit nach Mitternacht.
Erst gegen sechs Uhr morgens tat sich etwas.
Zwei Riegel wurden zurückgeschoben, und ein Schlüssel fuhr klirrend ins Schloss. Ich baute mich seitlich neben der Tür auf und sprang die beiden Gangster an, die den Raum betraten. Sie schüttelten mich wie ein lästiges Insekt ab.
Ich gab mir ehrliche Mühe, freizukommen, aber meine Kräfte reichten dazu nicht mehr aus. Ich sackte wieder einmal zu Boden. Sie rissen mich hoch und schleiften mich nach oben in die Baracke.
Diesmal band man mich nicht auf einem Stuhl fest.
Sloman und der Chef der Blütenbande, der nicht Kendell heißen wollte, kamen zu mir und blieben schweigend vor mir stehen. Sloman lächelte mich dünn und bösartig an.
»Wir geben Ihnen die letzte Chance«, sagt er. »Wollen Sie nun reden oder nicht…?«
»Haben Sie ’nen Schluck Wasser?«, fragte ich erschöpft.
»Den bekommen Sie, wenn Sie geredet haben.«
»Gebt ihm einen Schluck Wasser«, mischte sich der Gangsterchef ein. Da sie aber kein Wasser vorrätig hatten, packte einer der Gangster eine Taschenflasche mit Schnaps aus. Er entschraubte sie und reichte sie mir.
Nach wenigen Schlucken fühlte ich mich bedeutend wohler. Der scharfe Stoff rann heiß in meinen Magen hinunter, meine Glieder bekamen wieder Leben. Ich schluckte und wollte die Flasche noch einmal an den Mund setzen. Aber da stoppte Sloman mich. Er entriss mir die Flasche und schimpfte.
Um mich zu schlagen, beugte er sich etwas vor. Seine Revers klafften dabei auseinander. Ein schneller Griff, und ich hatte seine Waffe in der Hand.
Ich schoss sofort.
Die trübe Lampe, die das Zimmer erleuchtet hatte, zersprang Gott sei Dank auf Anhieb. Ich ließ mich zu Boden fallen und kroch, so schnell ich konnte, vom Stuhl weg.
Ein Höllenzauber brach los.
Schüsse brachen los. Querschläger zwitscherten durch den kleinen Raum und das Brüllen getroffener Gangster war zu hören.
»Licht…!«, brüllte der Gangsterchef.
Einer der Gangster war so dumm, ein Feuerzeug anzuknipsen. Er schrie auf, als ich seinen Arm erwischt hatte. Nach dem Schuss - ich hatte mich schon wieder weggerollt - donnerten weitere Schüsse auf, aber sie trafen mich nicht. Ich hatte ein ungeheures Glück, denn ich wurde noch nicht einmal angeritzt.
Ich versuchte erst gar nicht, die Außentür zu erreichen, die sicherlich blockiert worden war. Ich kroch auf die andere Tür zu, durch die man mich vor wenigen Minuten noch ins Zimmer gebracht hatte. Es wäre sinnlos gewesen, das Schicksal herauszufordern. Jeden Moment konnte mich der tödliche Schuss treffen, denn die Gangster lauerten nur auf die Chance, um mich auszulöschen.
Es gelang mir, durch die Tür zu kommen.
Sicher, man hatte sie knarren gehört und feuerte mir eine Serie Schüsse nach, aber da es dunkel war, trafen sie nicht. Ich richtete mich auf und schmetterte sie zurück ins Schloss. Dann fanden meine Finger einen Lichtschalter, den ich betätigte.
Vor mir lag ein langer Gang, in dessen Mitte sich der Abstieg zum Betonkeller befand. Ich dachte natürlich nicht daran, freiwillig in den Keller zu gehen, sondern ich rannte so schnell ich konnte an der Treppe vorbei und erreichte eine schwere Schiebetür, die sich aber öffnen ließ. Ich musste mich sehr anstrengen, bis ich sie soweit auf hatte, dass ich hindurchschlüpfen konnte. Hinter mir an der Zimmertür war es laut geworden. Ich blieb stehen und beobachtete sie. Sie wurde von unsichtbarer Hand aufgezogen, aber keiner der Gangster getraute sich, den Korridor zu betreten.
Um von ihnen nicht früher oder später in die Zange genommen zu werden, lief ich weiter. Das Licht des Korridors erhellte einen Bruchteil des riesigen Lagers, das vor mir lag. Die Steinbaracke war dem eigentlichen Lagerhaus nur vorgelagert und wurde durch den Korridor damit verbunden.
Es wäre sinnlos gewesen, tiefer in das Lagerhaus hineinzugehen. Mir fehlte das notwendige Licht dazu. Ich kletterte mühsam über eine Eisenleiter nach oben auf einen Zwischenboden und setzte mich dort erst einmal fest.
Lange dauerte es nicht, bis die Gangster erschienen. Schüsse fielen nicht mehr, sie hatten das Feuer erst einmal abgestellt und versuchten, mich aufzuspüren. Ich rührte mich nicht und sah sie unter mir vorbeiziehen. Das heißt, Sloman und der Chef der Blütenbande waren nicht zu erkennen. Sie schätzten Abenteuer dieser Art bestimmt nicht.
Die Schritte und Stimmen entfernten sich. Ich wartete noch einige Zeit ab und wollte mich an den Abstieg machen. Mein Plan war es, durch die Steinbaracke wieder ins Freie zu gelangen. Im letzten Moment konnte ich meinen ausgestreckten Fuß wieder zurückziehen, als ich ein unterdrücktes Hüsteln hörte. Die Gangster hatten eine Wache an der Schiebetür zurückgelassen, die verhindern sollte, dass ich mich klammheimlich absetzte. Bevor ich mir einen Trick ausdenken konnte, kam die Masse der Verbrecher aber auch schon wieder zurück. Die Durchsuchung des unteren Lagers war wohl erfolglos verlaufen, jetzt mussten sie sich zwangsläufig für den ersten Zwischenboden interessieren. Was blieb mir anderes übrig, ich musste Stellungswechsel machen.
Nach etwa zehn Schritten flammte oben auf der Etage Licht auf. Eine Anzahl vergitterter Leuchtkörper erhellten den Raum sehr gut. Dadurch kam ich zwar schneller voran, aber die Gangster konnten ebenfalls schneller ausschreiten.
Ich stoppte die ersten Gangster, die sich durch die Luke nach oben zwängen wollten. Danach wurde es wieder ruhig, aber ich ließ mich dadurch nicht täuschen. Diese Luke konnte unmöglich der einzige Zugang zu diesem großen Lagerraum sein. Es musste noch ein Lastenaufzug oder eine Treppe vorhanden sein. Übrigens konnte ich mich auf eine weitere Schießerei nicht mehr einlassen. Meiner Schätzung nach verfügte ich nur noch über zwei Schüsse, die ich mir für den Fall der Fälle aufsparen wollte. Ich kümmerte mich nicht weiter um die Luke, sondern suchte nach einem Dachausschlupf.
Er war zu sehen, aber er war nicht mehr zu erreichen. Die Eisenleiter, die weiter nach oben führte, lag bereits in Sichtweite der Gangster, die sich über die breite Treppe nach oben geschlichen hatten. Ich merkte es daran, dass mir plötzlich blaue Bohne um die Ohren pfiffen.
Es war so gekommen, wie ich es vermutet hatte. Sie hatten mich umgangen und wollten mich nun in die Zange nehmen. Aber ich dachte nicht daran, mich wehrlos zu ergeben. Solange ich atmete, fand sich sicherlich noch ein Ausweg. Ich duckte mich hinter einem Warenstapel ab und pirschte mich an einen Sackstapel heran, hinter dem ich mich verschanzen wollte.
Die Gangster hatten an alles gedacht, nur nicht an die Sackrutsche. Ich blieb vor der Blechrinne stehen, die sich in steilen Spiralen nach unten wand. Getroffen werden konnte ich nicht, dazu hatte ich mich zu tief abgeduckt. Ich hoffte sogar, dass sie mich aus den Augen verloren hatten.
Ich wartete solange, bis sich beide Gangstergruppen erreicht hatten und die Richtung Sackstapel nahmen. Sie riefen nun meinen Namen und wollten mich wohl zur Übergabe auffordern.
Erst im letzten Moment legte ich mich in die Blechrinne und stieß mich ab. Ich bekam sofort eine tolle Geschwindigkeit, dass mir fast Hören und Sehen verging. Und bevor ich bis drei zählen konnte, lag ich schon wie ausgespuckt auf einem Bretterboden und zwar im unteren Stockwerk.
Über mir waren Schritte zu hören.
Sie waren dahinter gekommen, dass ich mich elegant abgesetzt hatte. Ich wartete nicht ab, bis sie sich neu orientiert hatten. Ich huschte in Deckung eines Regals, von wo aus ich den Mann an der Schiebetür überblicken konnte. Dieser Mann hatte das Getrappel über sich falsch ausgelegt. Er verließ seinen Posten und lief schnell zur Treppe hinüber.
Er musste zwangsläufig an mir vorbeikommen.
Als es soweit war, steckte ich nur mein rechtes Bein vor. Er stolperte auch prompt darüber und knallte auf die Bretter. Ich entwaffnete ihn und war sehr froh, dass ich wieder an Feuerkraft gewonnen hatte. Dann pirschte ich mich zurück zur Schiebetür und betrat den Korridor.
Die Schiebetür ließ sich von innen durch einen Vorlegehaken provisorisch verschließen, was ich natürlich auch tat. Mit der entsicherten Waffe in der Hand schlich ich dann auf das Zimmer zu, in dem man mich behandelt hatte. Ich war scharf darauf, Sloman und den Chef der Blütenbande zu treffen.
Ich kam leider zu spät.
Die beiden leitenden Gangster hatten sich knapp vor meinem Erscheinen abgesetzt. Ich sah noch ihren abfahrenden Wagen, der ziemlich schnell am Kai entlangfuhr und dann hinter Gebäuden verschwand.
Ich überquerte die Kaistraße, fand eine in die Mauer eingelassene Treppe, die nach unten zum Wasser führte. Erfreulicherweise hatte man dort ein Boot angebunden, das ich auch sofort benutzte. Ich legte die beiden Riemen in die Dollen und pullte los, was das Zeug hielt. Ich fühlte mich erst sicher, als ich endlich hinter einem dicken Kahn verschwunden war.
Die Schießerei war gehört worden.
Auf den Schiffen standen die Seeleute, die sich den Krach nicht erklären konnten. Irgendwoher kam das Geräusch einer sich nähernden Polizeisirene. Und wenig später preschte ein Polizeiboot der Wasserdivision dicht an mir vorbei.
Leider konnte ich mich nicht bemerkbar machen. Ich legte auf der anderen Seite des Hafens an, kletterte zum Kai hoch und suchte nach einem Telefonapparat. Ein Nachtwächter wollte mir aushelfen, aber als er meinen Aufzug sah, griff seine Hand automatisch nach der Waffe.
»Lassen Sie bloß das Ding stecken«, sagte ich knurrig. »Sie brauchen keine Angst zu haben, ich will Ihnen nichts tun.« Er aber benahm sich wie verrückt. Er begann zu schreien und wollte an mir vorbei zur Tür laufen. Ich ließ es geschehen, denn mir ging es darum, dass ich mich möglichst schnell mit meinen Chef unterhalten konnte. Ich wählte die Dienstnummer und atmete auf, als ich endlich eine mir bekannte Stimme hörte.
Ich setzte meine Meldung in Telegrammform ab und erkundigte mich nach Phil. Bei der Gelegenheit erfuhr ich, dass die Druckerei noch überwacht würde, dass aber ein Teil der Gangster weggefahren sei.
»Ich würde vorschlagen, erst einmal Phil aus der Patsche zu ziehen«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat man ihn durchschaut und eingesperrt…«
»Geht in Ordnung… und wir werden Sie draußen im Hafen aufpicken.«
Ich legte den Hörer auf und fand die Zigarettenschachtel, die der Nachtwächter auf dem Tisch hatte liegen lassen. Ich bediente mich und rauchte mir ein Stäbchen an. Zuerst wurde mir fast schwindelig, als ich den ersten Zug getan hatte, danach aber fühlte ich mich wieder einigermaßen.
Über die Panne, die wir erlitten hatten, gab es nichts mehr zu sagen. Die Blütenbande hatte uns alle hereingelegt. Das Notenpapier war an einen uns unbekannten Ort gebracht worden. Der Chef der Blütenbande hatte uns benutzt, um an dieses Papier heranzukommen. Kendell, oder wie der Chef der Blütenbande heißen mochte, hatte sich abgesetzt und würde wahrscheinlich solange untertauchen, bis ich entweder tot war, oder aber Gras über diese Affäre gewachsen war. Unser sorgsam eingefädelter Plan war geplatzt, weil ein Kassiber seine Adresse gefunden hatte.
Endlich traf ein Polizeiwagen ein.
Ich verließ das kleine Steinhaus und machte mich bemerkbar. Der Wagen bremste und einige Männer sprangen heraus. Ich traute meinen Augen nicht, als ich Phil erkannte. Er grinste mich an und deutete auf mein zerschundenes Gesicht.
»Siehst du etwa besser aus?«, fragte ich empört. »Sie müssen dich ja ganz schön rangenommen haben.«
»Ihr könnt euch beide nicht beklagen«, sagte eine Stimme, bei deren Klang ich die Ohren spitzte. Unser Chef High war eingetroffen und er begrüßte uns herzlich. Er war froh darüber, dass Phil und ich mit heiler Haut davongekommen waren.
»Ein Rüffel würde besser passen«, sagte ich ärgerlich. »Wir haben Pech gehabt… Schade, dass dieser Chef uns entkommen ist. Aber wir sollten es mal bei dem Inhaber der ›Central‹ versuchen. Vielleicht hat man mich hereinlegen wollen, als solch ein Zusammenhang bestritten wurde.«
»Auf was warten wir eigentlich noch?«, fragte Phil.
»Eben«, erwiderte ich. »Retten wir, was zu retten ist… Aber viel Hoffnung habe ich nicht, dass wir den Chef der Blütenbande noch erwischen.«
***
Über Sprechfunk ließ ich die Stadt sperren.
Streifenwagen jagten durch die Straßen und sorgen für zusätzliche Sperren. Wir aber fuhren auf dem schnellsten Weg zum »Central«, um dort einmal nach dem Rechten zusehen. Es bestand immerhin eine schwache Möglichkeit, dass der Chef der Blütenbande in das Versandhaus zurückgefahren war.
»Er stritt also ab, Kendell zu sein?«, fragte mich High, der erstaunlich gut informiert war.
»Er stritt es ab und sagte sogar, dass mit dem Namen Kendell ein Missbrauch getrieben worden wäre.«
»Darunter kann man sich kaum etwas vorstellen«, sagte Phil und schüttelte den Kopf. Ich aber schwieg und ließ meine Gedanken um das-Versandhaus kreisen. Dass der Chef der Blütenbande in dieser Firma zu finden sein musste, stand fest. Umsonst hatte Harper ja nicht zweimal die betreffende Telefonnummer gewählt.
Über Funk hatten wir zusätzliche Wagen zum »Central« beordert, um das große Haus auch richtig absperren zu können. Wir sprangen auf die Straße, als wir vor dem Einfahrtstor standen. Der Portier zeterte herum, als sei er überfallen worden. Ich blieb vor ihm stehen, sah ihn scharf an und fragte ihn, welche Wagen innerhalb der vergangenen halben Stunde das Tor passiert hatten.
»Ich bin nicht befugt, Ihnen Auskunft zu geben?« sagt er ruppig. »Ich weiß auch überhaupt nicht, wer Sie sind?«
High schaltete sich in seiner sachlichen, aber auch Respekt erheischenden Art ein. Er wiederholte die Fragen noch einmal und plötzlich konnte der Portier reden.
»Der Chef ist gekommen«, sagte er.
»Mister Kendell?«
»Der ist gekommen«, bestätigte der Portier.
»Und wer noch…?«
»Sonst hab ich noch keinen Wagen durchgelassen.«
»Gibt es noch eine zweite Einfahrt?«
»Natürlich, wir haben sogar vier Tore«, erwiderte der Portier stolz. Wir sahen uns an. High nickte und wir spritzten los. Die Kollegen aus den anderen Wagen hasteten bereits auf das große Gebäude zu. Jeder Mann wusste genau, dass er sich um eine eingeschlagene Nase zu kümmern hatte. Das war die generelle Personalbeschreibung für den Chef der Blütenbande.
Phil und ich kamen nicht so schnell mit. Uns saß das peinliche Verhör der Gangster in den Knochen. Wir humpelten auf den Eingang zu, sahen uns aber betroffen an, als plötzlich ein Wagen am Gebäude entlangschoss und Richtung auf das noch offen stehende Tor nahm.
Phil und ich hatten uns sofort verstanden.
Wir machten auf dem Absatz kehrt und rannten zurück zum Streifenwagen. Wir hatten die Schmerzen vergessen. Wir wussten, dass der Chef der Bande auf der Flucht war. Auf einer sehr schnellen Flucht übrigens, denn als wir im Wagen saßen, sahen wir nur noch das Heck des flüchtenden Wagens.
Ich hatte das Steuer übernommen, und ich bedauerte es sehr, dass wir nicht in meinem roten Jaguar saßen. Es musste aber auch so gehen. Immerhin verstand und verstehe ich einiges vom Fahren. Ich trat das Gaspedal bis zum Bodenbrett durch und ließ den Polizeiwagen durch die Kurven radieren.
Schon nach kurzer Zeit hatten wir den Verbrecher vor uns. Auch der Chef der Blütenbande fuhr nicht schlecht. Er wusste, dass es um seinen Kopf ging. Die Flucht war seine einzige und letzte Rettung.
Es erscheint mir heute noch wie ein Wunder, dass wir unterwegs nicht festliefen. Unser Glück war nur, dass die Straßen noch relativ leer waren. Um die Fahrer auf den Straßen zu warnen, ließ ich die Polizeisirene ununterbrochen heulen. Das bewirkte, dass die Straßen leer wie eine Rennbahn wurden. Ich musste das tun, damit kein Privatmensch in ein Unglück hineingezogen wurde.
Natürlich nutzte der Chef der Blütenbande diese leeren Straßen auch aus. Sein schwerer Wagen fraß sich durch die Straßenschluchten. Wir hatten schon längst eine Ausfallstraße erreicht, von der ich wusste, dass sie von Kollegen der städtischen Polizei gesperrt wurde.
Phil warnte diese Jungs über Sprechfunk. Sie sollten sich von der Sperre zurückziehen, denn es stand zu erwarten, dass der Verbrecher rücksichtslos gegen sich selbst das Hindernis durchfahren würde.
»Sie sollten Nägel streuen«, sagte ich zu Phil, der diese Anregung sofort weitergab. Wir hatten uns dem Wagen schon beträchtlich genähert. In jeder Kurve arbeitete ich mich mit unserem Wagen näher an den Verbrecher heran. Den Kurven war er nämlich nicht gewachsen. Dort zeigte sich, dass der Verbrecher etwas ängstlich war.
Die Straßensperre kam in Sicht.
Der Verbrecher steuerte mit seinem Wagen stur auf die Barrikade zu, die aus zwei zusammengestellten Wagen und einigen Motorrädern bestand.
»Der ist verrückt geworden«, sagte ich zu Phil. »Durch die Sperre wird er niemals kommen.«
»Bestimmt nicht«, erwiderte Phil hastig. Auch er war gespannt, wie der Verbrecher reagieren würde. Doch der Chef der Blütenbande dachte überhaupt nicht an einen Selbstmord, er war nur ein eiskalter Rechner, der seine Chance längst erkannte hatte.
Er schnitt die beiden quer gestellten Streifenwagen nicht genau in der Mitte an, sondern nahm sich den Wagen auf der linken Straßenseite aufs Korn.
»Jetzt«, schrie Phil fast vor Erregung. Und dann passierte es auch schon. Der Streifenwagen, der von dem Kühler des Verbrecherautos am Heck getroffen wurde, wirbelte zur Seite. Der Verbrecherchef riss das Steuer seines Wagens herum, das Auto schleuderte gefährlich, wurde aber auf der Straße gehalten.
»Donnerwetter«, sagte Phil aufatmend, als wir die Stelle passiert hatten. »Das hat er großartig gemacht.«
»Er weiß, dass der elektrische Stuhl auf ihn wartet«, sagte ich. »In solchen Fällen entwickelt man noch einmal Mut. Aber das soll ihm nicht helfen. Wir werden ihn erwischen. Gleich wird die Straße eng und kurvenreich. Er wird sich den Hals brechen…«
Ich blieb dicht hinter ihm.
An ein Überholen war nicht zu denken. Erstaunlicherweise aber wurde auch nicht auf uns gefeuert. Sollte der Bandenchef allein geflohen sein? Was war aus Sloman geworden?
»Schieß ihm die Reifen weg«, sagte ich zu Phil.
Mein Partner und Freund feuerte dreimal, dann platzte der hintere, rechte Reifen weg. Wie von einer Riesenfaust bewegt, sprang der Wagen von der Straße herunter. Doch der Chef der Blütenbande verlor noch immer nicht die Nerven. Er schaffte es, an einem Baum vorbeizukommen, dann allerdings überschlug sich der Wagen und kollerte schließlich über einen Abhang auf eine Wiese herunter.
»Stopp, Phil, nur nicht leichtsinnig werden«, warnte ich meinen Freund, der sofort zu dem verunglückten Wagen laufen wollte. »Ich komm natürlich mit.«
Wir hatten die Wiese noch nicht hinter uns gelassen, als wir den Fahrer des verunglückten Wagens sahen, der in gebückter Haltung und humpelnd auf ein kleines Gebüsch zulief. Phil blieb stehen und versuchte den Verbrecher mit gezielten Schüssen zu stoppen. Doch war die Entfernung zu groß, ein genauer Schuss war nicht möglich.
Ich hatte inzwischen weiter an Boden gewonnen. Ich wollte meine Hand auf die Schulter des Gangsters legen und ihn verhaften. Doch der Verbrecher war inzwischen in dem Wäldchen verschwunden. Als ich mich ihm nährte, fielen die ersten Schüsse, und zwar pfiffen sie so dicht an meinem Körper vorbei, dass ich mich mit einem riesigen Hechtsprung erst einmal hinter einem Strauch rettete.
Am Brechen von Sträuchern hörte ich, dass der Chef der Blütenbande seine Flucht fortsetzte. Ich arbeitete mich ebenfalls in das Unterholz hinein und lauschte, wohin der Verbrecher sich wendete. Seine Flucht war planlos geworden. Dem Mann saß der Schock des Unfalls in den Knochen. Er vermochte nicht mehr logisch zu denken.
Als ich das Wäldchen verließ, hatte er schon die Steine erreicht. Es handelte sich um gigantische Felstrümmer, die einem tief eingeschnittenen Flussbett vorgelagert waren. Der Verbrecher blieb stehen und schaute sich triumphierend zu mir um. Er winkte mir zu und feuerte plötzlich auf mich. Natürlich traf er nicht, denn mehr als hundert Meter lagen zwischen uns.
Er hätte nicht schießen sollen.
Als er sich umwendete, verlor er das Gleichgewicht. Ein schriller, spitzer Schrei des Entsetzens lag in der Morgenluft, aber von dem Chef der Blütenbande war nichts mehr zu sehen. Ich nahm die Beine in die Hand und rannte auf das Flussbett zu.
Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als der Verbrecher plötzlich auf mich feuerte. Er hatte mich getäuscht, sich hinter einem Stein verborgen und auf mich gewartet. Ich konnte mich im letzten Augenblick noch einmal zur Seite werfen. Das Geschoss pfiff wirkungslos an meinem Kopf vorbei ins Blaue hinein. Aber ich hatte instinktiv geschossen.
Er schrie auf und ließ die Waffe fallen. Er fasste sich an die Hüfte und drohte, in das tief eingeschnittene Flussbett zu fallen. Ich riss ihn zurück und warf ihn zwischen die Steine. Er sah mich aus giftigen Augen an, die sich dann langsam in einer Ohnmacht schlossen.
»Haben wir ihn?«, hörte ich Phil fragen, der mich erreicht hatte.
»Das ist der Mann mit der eingedrückten Nase«, sagte ich. »Sieh dir doch mal seine Papiere an, Phil, es ist fraglich, ob er wirklich Kendell heißt.«
»Ich kann es immer noch nicht verstehen, dass Gilbert ein Verbrecher ist«, sagte Kendell und fasste sich verzweifelt an den Kopf. »Und ich habe ihm immer so vertraut…«
High nickte dem echten Kendell zu, der mit den Verbrechern natürlich nichts zu tun hatte. Der Chef der ›Central-Versand‹ hatte nie geahnt, dass sein Sekretär unter seinem Namen den Chef der Blütenbande gespielt hatte. Gilbert war nach Kendells Angaben ein erstklassiger, aber auch sehr ehrgeiziger Fachmann gewesen. Dieser Ehrgeiz und seine Geldgier hatten ihn zum Verbrecher werden lassen.
»Bei der Auswahl ihres nächsten Sekretärs sollten Sie aber etwas vorsichtiger sein«, meinte ich lächelnd. »Gilbert hat uns genug zu schaffen gemacht. Gegen sein Misstrauen war kaum ein Kraut gewachsen und er hatte sich einen Bandenboss zugelegt, dem nur sehr schwer beizukommen war.«
»Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Gilbert…« Kendell brach ab und fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht.
»Wir natürlich auch nicht«, erwiderte Phil. »Den Namen Kendell und den Hinweis auf den ›Central-Versand‹ bekamen wir ja auch erst in letzter Minute…«
»Hier kam es darauf an, eine große Bande zu zerschlagen«, sagte High. »Wir haben Sloman festgenommen, und er wird verraten können, wie die Organisation in den Staaten aufgezogen ist.«
»Wird, er auch verraten können, wo sich das Notenpapier verbirgt?«, fragte ich.
»Das haben wir bei der ›Central‹ gefunden«, sagte High lächelnd. »Die beiden Laster standen in der Fahrzeughalle. Man hatte sie in einer Nebengarage eingeschlossen. Ich freue mich, dass wir diese Bande von innen ausheben konnten. Das war wieder einmal ein Musterbeispiel für Zusammenarbeit. Die Laster wurden nie aus den Augen verloren. Es gab keinen Gangster dieser Bande, den wir nicht überwachten. Unser Masseneinsatz hat sich wieder einmal bewährt. Dagegen ist nun wirklich kein Kraut gewachsen.«
»Aber gegen unsere Müdigkeit müsste es ein Kraut geben«, sagte ich zu High, als Kendell glücklich gegangen war.
»Natürlich, schlaft euch aus«, erwiderte der hohe Chef. »Aber übertreibt das nicht. Kann ich morgen mit euch rechnen?«
»Selbstverständlich«, erwiderte Phil. »Wenn wir Urlaubspapiere abholen können, sind wir immer schnell auf den Beinen.«
»Bis morgen dann«, sagte High nur, ohne auf Phils sanften Hinweis einzugehen. Wir verließen sein Büro und fuhren mit dem Lift nach unten.
»Ob er Urlaub für uns auf Lager hat?«, fragte Phil mich.
»Bei High ist vieles möglich«, sagte ich gähnend. »Stellen wir uns besser nicht darauf ein, Phil. Vielleicht hat er auch einen neuen Auftrag für uns.« Ich zog die Streichholzschachtel aus der Tasche, um mir eine Zigarette anzuzünden, aber diesmal enthielt sie keine geheime Mitteilung wie zu Anfang dieser Sache…
ENDE
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